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6 Kaiſerliche Hoheit beken
25

ten Sich zur heiligen Chriſt—

lichen Griechiſchen Kirche, und ſind

von der Rechtglaubigkeit derſelben

73 uber—



uberzeugt. Es wird Hochſt De—

nenſelben nicht unangenehm ſein,

wenn ſolche von andern Chriſtli—

chen Kirchen gleichfalls eingeſehen

und offentlich erkannt wird. Die—

ſe Hofnung erdreiſtet mich, Ew.

Kaiſerlichen Hoheit eine Schrift,

welche dieſe wichtige Abſicht hat,

zu Fuſſen zu legen. Der Gott

der Wahrheit ſegne Hochſt Die

ſelben und Jhro Kaiſerliche Ho

heit,



heit, Dero Durchlauchtigſten

Herrn Gemahl. Er laſſe durch

Hochſt Dieſelben den Allerdurch—

lauchtigſten Stamm des Groſſe

ſten unter den Monarchen erhalten

werden, damit. es Rußland nie an

Beherrſchern fehle, die wie Erben

der Reiche alſo auch Erben des Gei—

ſtes des unſterblichen Peters

des Erſten und der Glorwurdig—

ſten Katharina Alexiewna die

4 Welt



Welt regieren und die Kirche Jeſu

ſchuzzen. Jch erſterbe in tiefeſter

Devotionn

Ew. Kaiſerlichen Hoheit

41
e
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Vorrede.

D Kirche Jeſu den Abend—landern viele Jahrhundert unſicht

bar geworden.  Unwiſſenheit und Aber—

hlaube hatten ſo uberhand genommen, daß

inan mit Recht!klagen konnte: Finſternis

bedekket das Erdreich und Dunkel die Vol

ker.“ Ja was noch mehr, die Vorſteher

der Kirche wurden die Antipoden der Chri

dſten. Jſt der Geiſt des Ehriſtenthums die

Verleugnung irrdiſcher Ehre und Reich

*9 thur



thumer: ſo waren Reichthumer und Ehre

nur das, was der oberſte Biſchof zu Rom

mit Liſt, mit Gewalt, mit Feuer und

Scchwerdt ſuchte. Kein Eroberer vergoß
ſo viel Blut als der Biſchof der Chriſten.

Rom war nicht mehr das chriſtliche, ſone

deern das ehemalige heidniſche, welches die

in der Stille und im verborgen lebende

Verehrer der, Lehre Jeſu aufſuchte und

marterte. Da waren keine Peters, keine

Pauls: Neros, Diokletians ſahe man auf

dem Throne ſizzen, und die Chriſten in

ganz Europa verfolgen.

Wo war in dieſen betrubten Zeiten die
Kirche Jeſu, der ihr Stifter die herrliche

Ver



Verheiſſung gegeben, daß die Pforten der

Hollen ſie nicht uberwaltigen ſollten? Man

ſucht ſie nicht mit Unrecht in den Walden

ſern und Wiklefiten. War aber nicht auch

eine ſichtbare Kirche Jeſu auf der Welt?

Allerdings, ſie war da, nur ſie war uns un

bekannt, und von den Biſchofen in Rom

ſopo verlaſtert, daß ſelbſt die erleuchteten Got

tesmanner, welche die Kirche im Occident

durch die Reformation wieder ſichtbar

machten, ſie nieht finden konnten. Es war

die Griechiſche Kirche im Orient.

Mit dem größten Vergnugen ſahe ich die

Ruhe und den Wohlſtand, deren meine

Bruder in den eroberten Landern unter den

Rußi



Rußiſchen Beherrſchern genieſſen. Jch freue

te mich uber der Religionsfreiheit, die ihnen

ſelbſt in den alten Rußiſchen Staaten groß

muthigſt gegnnet wurde. Die Griechi—

ſche Kirche, zu der ſich Rußland bekennet,

ward mir der Gegenſaz der Romiſchen.

Jch ſahe Toleranz und Liebe als den ei

gentlichen Geiſt der Religion Jeſu. Nun
konnte ich nicht mehr glauben, daß die Grie

chiſche Kirche ſo unrichtig in der Lehre ſei

als man ſie ſich vorſtellet. Jch unterſuch

te ſie, und fand mit der empfindſamſten

Freude und vielem Preiſe Gottes eine recht

glaubige Kirche im Orient, die mir deſto

angenehmer war, je ausgedehnter ſie iſt.

IJch



Jch konnte in der Friedenspredigt, die ich

1763. hielt, meine Freude nicht bergen, ich
mußte die Rfuſſſen als rechtglaubige Chri

ſten offentlich ruhmen, und da dieſe Pre

digt langſt vergriffen iſt, habe ich ſie dieſer

Schrift auzuhangen nicht fur unſchiklich

gehalten.
Die ſprachtig vor einigen Jahren in Pe

terobburg erbauete evangeliſche Katharinen

Kirche, die reichen Geſchenke, wodurch die

izt glorwurdigſt regierende Kaiſerin, der

Durchlauchtigſte Thronfolger und verſchie

dene Rußiſche. Herren dieſen Bau befordert,

die feierliche Einweihung derſelben, der ſo

gar die hohe Griechiſche Geiſtlichkeit beizu

woh



von neuen: und die allerlebhafteſte Empfin

dung verurſachte in mir die edelſte Groß

muth, mit welcher die der Unſterblichkeit

wurdige Kaiſerin ſich unſerer Glaubensbru—

der in Polen annimmt, und fur die Rechte

derſelben mit gleichem Eifer als fur die Rech

te ihrer eigenen Glaubensgenoſſen ſiegreich

ſtreitet.. Meine Hande erhub ich nicht nur

zu Gott, Heil und Segen und beſtandige

Siege der theureſten Kaiſerin, die er zu ei
ner Pflegerin ſeiner Kirche auf Erden ge—

macht, zu erbitten: ſondern ich ergrif auch

von Freude und Dank geruhrt meine Feder,

einer Chriſtlichen Kirche, die unſre Kirche

liebt



liebt und ſchuzt, die Ehre zu geben, d

gebuhret.

Meine Abſicht iſt, die Unſchuld und

nigkeit der Griechiſchen Kirche ins Lich

ſtellen, und allen Freunden Jeſu eine F

de zu bereiten. Jch kann mir nicht vor

ſtellen, daß ſolche edle Seelen das Reich

ihres Herrn lieber verringert als erweitert

ſehen ſollten. Um eines unbequemen Aus—

druks, um eines auſſerlichen Gebrauches

willen, Chriſtliche Parteien zu verkezzern,

iſt doch nichts als Mißgunſt und ein ge

wiſſer Stolz allein als rechtglaubig zu

glanzen. Meine Abſicht iſt ferner Gegen—

liebe und Hochachtung gegen unſre unbe-

kannte



kannte Bruder, die uns lieben und ſchuz—

zen, und ein freudiges Lob Gottes zu er

wekken, der eine ſo groſſe ſichtbare Kirche

durch feine wunderbare Vorſehung bei

allem Druk und Verwirrungen in ent
fernten Gegenden erhalten hat. Gott

laſſe dieſe Arbeit zu dieſem Zwek
geſegnet ſein.



Vie Gricchiſche Kirche iſt die alteſte
es die ehrwurdige Mentter aller chr

chen Kirchen in der ganzen Welt. Niem

wird dieſes in Zweifel ziehen, der ſich erin— u

nert, daß die Gemeinen in den Morgenlan—
dern zur Griechiſchen Kirche. gehoren, welche

ihre Benennung von der Sprache, die in den
dortigen Gegenden bei dem offentlichen Got

tesdienſt nebſt den 70 Dollmetſchern mehren

J

L

all J

theils gebraucht wurde, bekommen hat; ſo

wie. die Abendlandiſchen Gemeinen vom Ge
brauch der lateiniſchen Sprache beim Gottes

J

dienſt und der lateiniſchen Bibel den Namen
n

II

der lateiniſchen Kirche erhalten haben. Die J
Gemeinen zu Jeruſalem, zu Antiochia und ſu J
andern Orten ſind unſtreitig alter, als die in

A Jta nl



ſtel in die Abendlander ausgegangen, um neue

Gemeinen zu pflanzen.

Die erſten Jahrhunderte hatten das Glut,

daß die Chriſten 21 wahrer Einfalt und De

muth des Herzens mit den deutlichen Lehren

der heiligen Schrift zufrieden, ihre Ehre mehr

in Unſchuld und Tugend als in ſubtilen und

unnuzzen Fragen ſuchten. Man wußte von.

keinem anſtoßigen Gezanke noch ungluklichen
Trennungen in der Kirche. Die Grundleh—

ren, ſowohl der Religion uberhaupt, als auch

der chriſtlichen inſonderheit, ſind klar, deut

lich und beſtimmit genug: ſobald man aber

in Nebenumſtanden, die in der Bibel nicht

angezeiget ſind, nach eigenem Dunkel neue
Beſtimmungen entdekken will, ſo ſind Strei

tigkeiten und Spaltungen unvermeidlich. Ein

wizziger, auch wohl ein finſterer Kopf folgt

ſeiner



ſeiner Phantaſie; und ſiehet neue Sazze,
ein anderer nicht ſiehet: Je hizziger ſie

ken, deſto weiter entfernen ſie ſich von ei

der, und ein jeder findet leicht noch eige

nigere Anhanger. Die erſten Chriſten kann

ten dies Elend noch nicht. Die Morgen—
landiſchen und Abendlandiſchen Kirchen wa—

ren eins in der Lehre, und erkannten ſich fur

Bruder. Es fand ſich zwar von Anfang an
einiger Unterſchied in den auſſerlichen Ge—
brauchen, welchep aber in jenen gluklichen

Zeiten, da die Chriſten noch vernunftig und

billig dachten, die Einigkeit des Glaubens

nicht hinderte. Der Biſchof zu Rom Vik—

n

in



ſchen Verſammlung beigelegt.

So weit die chriſtliche Kirche ſich ſchon ver—

breitet hatte, exkannte ſie noch kein allgemeines

ſichtbares Oberhaupt. Die Gemeinen hat

ten an allen Orten ihre Biſchofe, oder nach

unſerer Art zu reden, ihre Pfarrer, die ſich
alle als Mitknechte eines Oberhirten Jeſu

Chriſti anſahen, und keiner an einen Vorzug

oder Herrſchaft uber den andern gedachte.

Es iſt ganz naturlich, daß die Pfarrer
der Hauptſtadte mehr Anſehen zu erlangen

pflegen, als die an geringeren Orten. Auf
dieſe Art ſtieg unter den Chriſten das Aunſe

hen des einen Biſchofs vor dem andern, und

der Pfarrer in Rom erhielt das großte An
ſehen, da Rom die Hauptſtadt und die Be
herrſcherin der Welt war. Aber auch Kon

ſtantinopel ward eine Hauptſtadt des Reichs:

und



und da im funften Jahrhundert Rom ein

Raub fremder Volker wurde, erhielt ſich Kon

ſtautinopel noch viele Jahrhunderte bei der

Wurde, der Siz des Romiſchen Kaiſer—

thums zu ſein. Der Oberpfarrer in Kon
ſtantinopel, der den Namen eines Patriar

chen bekam, hatte in dieſer Abſicht den Vor

zug vor allen Biſchofen der Chriſtenheit ver—
langen konnen: aber er war ſo beſcheiden, daß

er ſich begnugte;, der Vornemſte im Orient

zu ſein, und drm Biſchof zu Rom nicht nur

das großte Anſehen im Occident, ſondern auch

den Rang vor ſich, doch ohne einige Herr

ſchaft einzugeſtehen.

Gott weis, was fur ein Geiſt des Stolzes

die Biſchofe zu Rom antrieb, auch ſelbſt wi
der alle menſchliche Betrachtung den Vorzug

uber den zu Konſtantinopel und die Herrſchaft

uber die ganze Chriſtenheit zu ſuchen. Als

Anz im



im 6ten Jahrhuudert in der Verſammlung zu

Konſtantinopel dem Patxriarchen, daſelbſt der

Titel eines allgemeinen Patriarchen, doch nur

in Abſicht auf die Morgenlandiſchen Kirchen
beigelegt wurde, erklarte man zu Rom dieſen.

Titel fur gottlos und antithriſtiſch. Der
Pabſt Pelagius gebraucht in ninem Cirku—:

larſchreiben dieſe Worte: „Keiner. der Pa

„itriarchen ſolle ſich dieſes unheiligen boſen!

„Titels anmaſſen,, Der, Pabſt Gregorius,

ſchreibt: „Dieſer Hochmuth.:ſei ein gewiſſes

„Kennzeichen, daß die Zeiten des Antichriſta

„herannaheten. Wer ſich einen allgemeinen

„Prieſter nenne, oder nenuen laſſe; der wer

„de durch ſeine Hoffart 'ein Vorlaufer des

„Antichriſts, weil er ſich uber alle andere er

„hebe.„So ſprachen die Biſchofe in Rom,

da ſie dem Patriarchen zu Konſtantinopel
das nicht gönneten, wornach ſie, und zwar in

einem
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einem weit hochmuthigern Verſtande ſelbſt

trachteten. Ju Rom hat allezeit Stolz,
Heuchelei und Betrug geherrſchet. Man
ſprach und ſchrieb nicht, wie es der Wahr

heit, ſondern wie es eigennuzzigen Abſichten

gemaßß war. Was man zu einer Zeit als

antichriſtiſch verdammte, das wurde zu einer

andern Zeit der erſte Glaubensartikel. Die—

ſer entſezliche Widerſpruch liegt hier klar

am Tage. Narchdei Rom durch die gottlo
feſte. Heuchelei den Titel. des allgemeinen Bi

ſchofs erhalten hat, iſt es die erſte Grund

lehre der Kirche, die jeder, bei Verluſt ſeiner—

Seligkeit glauben mußz, daß ein allgemeiner
Biſchof ber die ganzechriſtliche Kitche ſei.

Die Biſchofe zu Rom erhielten dieſen von
ihnen ſelbſt fur antichriſtiſch erklarten Titel

von dem Kaiſer Phokas auf eine Art, die
ihnen wenig: Ehre bringt. Der Patriarch

A4 zu



z ſt p h Kyriakus, kennte als ein
ehrlicher Mann die Rebellion und Grauſam

keit dieſes Tyrannen nicht billigen: der ſein

nen Herrn, den Mauritius, nicht nur von dem

Throne ſtieß, ſondern auch auf eine unmenſch

liche Art funf Sohne deſſelben vor den Au

gen des ungluklichen Vaters ermorden und

die ganze Kaiſerliche Familie ausrotten ließ.

Hatte wohl iemand bei den heiligen Vatern

zu Rom eine ſolche Verleugnung Gattes und

der Gerechtigkeit vermuthen ſollen, daß ſie

dem Tyrannen heucheln und ihn mit Lobſpru

chen vergottern wurden und wer ſollte die

ſes in dem ſogenannten heiligen Gregorius

geſuchet haben? Zu einem ſchaudernden An

denken und zum Beweis, wie unlauter ſelbſt

kanoniſirte Pabſte gedacht und gehandelt ha

ben, iſt das Glukwunſchungsſchreiben des
heiligen Gregorius auf behalten worden. So

laur



lautet es: „Ehre ſei Gott in der Hohe,
„welcher die Zeit andert, und die Konigrei—

„che giebet, wem er will! Wenn der barm

„herzige Gott viele betrubte Herzen mit ſei—

„nem Troſt zu erquikken beſchloſſen hat, ſo

„ſezzet er einen Furſten auf den Thron, durch

„deſſen Gnade und Gutigkeit er die Herzen

„aller Unterthanen mit Freude erfullet. Und
„durch dieſes Vergnugen: hoffen auch wir

„eheſtens geſtarkt zu werden, nachdem uns

„die Freude wiederfahren, daß Ew. Maj.
„als ein gnadiger und gottesfurchtiger Prinz

„zur hochſten Kaiſerlichen Wurde geſtiegen.
„Es freue ſich der, Himmel, und die Erde

„jauchze, und alle bedrangte Unterthanen des

„Reichs muſſen uber Ew. Maj. gnaden
„reiche Thaten frohlokken!“,„Dieſe nie

dertrachtige und laſterliche Schmeichelei hat

A5— —tte
Gregor. M. Libr. II. epiſt. 36.



erweislich war, mit Gewält aufdringen wollte.

Romiſchen Stuhls zu erhaſchen. Gregorius
ſtarb ſeiner Abſicht zu fruh: aber Bonifa

cius der zte erlebte die Freude, daß ihn Pho

kas, um den ehrlichen Kyriakus zu kranken,

zum allgemeinen Biſchof. ernennte: Jſt die—

ſes der Grund des Romiſchen Primats, ſo

iſt er gewis aus:der Holle, und: ſelbſt dieſe
Ehre iſt Rom eine ewige Schande.

Die Griechiſche. Kirche, und ſelbſt die fol

genden Kaiſer wollten:dieſes ſo niedertrachtig

erlangte Vorrecht den Romern nicht rzugeſte

hen. Daruber herrſcheto eine beſtandige Un

einigkeit, und es fehlte nur noch: einen Gele

genheit, die Kirchen auf immer. zu trennen.

Mat ſuchte ſie zu:. Rom, und fand ſie;, da

man der Morgenlandiſchen Kirche eine Leh

re, die zwar unſchadlich, aber doch nen  und un

Der
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Der Chriſt erkennet aus der Vernunft
nur ein einziges allerhochſtes Weſen; er ge—

braucht aber in Erforſchung gottlicher Wahr

heiten nicht nur die Vernunft, ſondern auch

die Bibel: und: warum ſollte er ſie nicht
gebrauchen, da ihre Lehren ſich. ſelbſt als gott

liche Wahrheiten rechtfertigen?

Zeig' üns eitn beſſer Gluk und einen beſſetu Gutt,

Albs ungs dier Schrift gezeigt. Komm, zeig uns

12 4
ſchonre Pfuchten

 dehr Autrieb/ ſie dem Gott der Menſchen

crd  ien entrichten,
/an Mehr Tugend fur das Herzinng:fur das Gluk

der Welt,J 5 J *9 JMehr Troſt, chenu ſein Gericht der, Richter in

—e uns 'halt,

Mehr rLicht/ toenn furchterlich uns finſtre Zwei

e fel qualen,ulMehr Edelniuth im Glut, in Noth mehr Ruh
der Seelen.

Bring eine: Lehle vor, die beſſkr fur uns wacht,

Uns weiſer,tühiger, und tugendhafter macht:

Und
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Und denn will ich mit dir die Schrift mit Spott
betrachten,

Jhr Wort fur Menſchenwort, und deins fur

Gottes achten.
Gellert.

Dieſe Bibel macht uns einrn Mittler, ei

nen Verſohner bekannt, welchen ſie den Sohn

Gottes nennet, und ihm ein: Daſein vor!der

Schopfung der Welten,nja die Schopfung

ſelbſt zuſchreibet. Die Bibel gedenket auch

eines Geiſtes Gottes. Jm vierten Jahr—
hundert entſtand ein ungluklicher Streit uber
die nahere Beſtimmung: dieſes Sohnes und
dieſes Geiſtes. Die ganze chriſtliche Kir
che wurde zerruttet, und eine Partei verfolg

te die andere. Es wurden verſchiedene Ver

ſammlungen der Biſchofe angeſtellet, und die
Partei war allezeit orthodox oder rechtglau

big, welcher der Kaiſer zugethan war. End

üch bekam die Partei. des Athanaſius volllig

die
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die Oberhand, und das zu Nizaa gemachte

und zu Konſtantinopel vermehrte Glaubens

bekenntnis wurde von der herrſchenden Par

tei feſtgeſetzt: obgleich allezeit feine Arrianer

in der Kirche geblieben ſind.

So groß die Zerruttung der chriſtlichen

Kirche uber die eigentliche Beſtimmung des
Sohnes und des Geiſtes Gottes geweſen iſt,
ſo hatte doch dadurch keine Trennung des

Orients und Occidents entſtehen konnen, weil

in allen Gegerden Anhanger von beiden Par

teien waren, und weil in allen Gegenden das

Nizaniſche Symbolum endlich die Oberhand

behielt. Jn dieſem Glaubensbekenntnis, ſo wie

es zu Konſtantinopel vermehret worden iſt,

wird von dem heiligen Geiſt geſagt, daß er
von dem Vater ausgehe, oder von ihm ſein

Daſein und Weſen habe; welche Beſtim

mung
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mung man aus den Worten Chriſti:“ „Der
„Geiſt der:Wahrheit, der vom Vater aus

„gehet,, herleitete. So hatte die chriſtliche
Kirche vom ten Jahrhundert bis gegen das

Zte geglaubet und gelehret. Zu Ende des
ZtZien Jahrhunderts und zu Anfang des aten

kam eine neue Lehre in der Abendlandiſchen
Kirche auf, indem man eigenmachtig und

einſeitig das allgemeine Symbolum anderte,
und die Worte hineinſchob: und vom

Sohn. Wer die wahre Geſchichte dieſes
Vorganges unterſuchen will, dem empfehle

ich die ausfuhrliche und gründliche Abhand

lung des Prokopowitz.
Das Nizaniſche Glaubeusbekenntnis war

von der ganzen Hirche angenommen, und zu
Konſtantinopel, aber wiederum auf einer all—

gemei
Joh. 154 26.

2* Tr. de proceſſione Sp. S. Gothae 1772.
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gemeinen Verſammlung, vermehret worden.

Die Frage iſt hier nicht, ob dieſes allgemeine

Bekenntnis auf einer allgemeinen Verſamm

lung nicht wieder mit einem neuen Zuſaz ver

mehret werden konnte: ſondern dies iſt die

Frage: ob der Pabſt und die Abendlandiſchen
Biſchofe allein das Recht hatten, ein allge-

meines Glaubensbekenntnis der gauzen Kir—

che abzuandern? Und diefes wird kein Meuiſch

behaupten konnen.

Ueberdieſes war der Saz, der einſeitig in
das Symbolum eingeſchoben wurde, ganz neu

und ganz ungegrundet. Achthundert Jahr

hatte die echriſtliche Kirche nichts davon ge—

wußt: obgleich die Romiſchen nach ihrer un

artigen Gewohnheit einige Stellen der Va
ter verfalſchten, um den neuen Erfindung ein

hoheres Alterthuin zu geben. Die Ausſpru

che der Bibel, die fur dieſe neue Erfindung

ange:
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angefuhret werden, beweiſen entweder zu viel

vder zu wenig. Soll der Saz: alles, was
der Vater hat, das iſt mein, ohne Ein

ſchrankung genommen werden: ſo hatte der

Sohn auch die Aſeitatem und die Zeugung
eines Sohnes. Chriſtus ſendet zwar den hei

ligen Geiſt: aber haben deswegen alle Ge
ſannten ihr Daſein von dem Herrn) der ſie

abſchikket? Der H. Geiſt heißt der Geiſt Chri

ſti, weil er von ihm gegeben wird: wenn

der Geiſt Chriſti nicht vielmehr den Sinn
Chriſti bedeutet.

Es iſt wahr, der ganze Streit iſt von gar

keiner Erheblichkeit. Wir mogen das Da

ſein und den Urſprung des H. Geiſtes dem

Vater allein, oder dem Vater und Sohn zu
gleich zuſchreiben; ſo wird in der ganzen
chriſtlichen Lehre weder das geringſte in der

Ordnung des Heils geandert, noch unfer Troſt.

und
„J
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und unſere Pflicht vermehret oder vermin—

dert. Jndeſſen behalten die Griechen allezeit

das großte Recht, daß ſie ſich keinen neuen

und nie erwieſenen Lehrſaz aufdringen und

vom Biſchof zu Rom ihr Glaubensbekennt

nis nicht andern laſſen wollen.

So kurz ich mich zu ſein bemuhe, ſo ha

be ich dieſes doch anfuhren muſſen, um zu
zeigen, welcher Theil bei dieſer ungluklichen

Trennung der ſchuldige und welcher der un

ſchuldige geweſeun iſt. Der Pabſt verfluchte
die Griechiſche Kirche, weil ſie ihm die Ober

herrſchaft nicht zugeſtehen, und ſich einen neu

erfundenen Saz aufdringen laſſen wollte. Die

Grriechen brauchten Repreſſalien. Ein ſchrek

liches Aergernis, eine nie wieder geheilte

Epaltung in der Chriſtenheit! Allein,
der Biſchof zu Rom war der Anfanger, und

hatte noch darzu offenbar Unrecht: die Grie

B chen
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chen aber hatten unſtreitig Recht, die unge—

rechten Forderungen zu verſagen. Die Abend

larndiſche Kirche ward alſo Schismatica,
ſie war es, die ſich abriß, die ſich aus Jrr
thum, Stolz und Bosheit trennete. Die

Gricchiſche Kirche blieb alſo das, was ſie vor

der Trennung geweſen war, nemlich die wah

re chriſtliche apoſtoliſche Kirche: und da ſie

in weſentlichen Stukken bis auf unſere Zei

ten beſtandig bei der reinen Lehre geblieben

iſt, ſo muſſen wir ſie noch jezt als den achten

Stamm der chriſtlichen Kirche anſehen und

verehren.

Die Lehrer einer Kirche brauchen nicht im

mer einerlei Ausdruk in genauerer Beſtim
mung der Religionswahrheiten, und von der

guten Griechiſchen Kirche muß es uns um

ſo viel weniger befremden, wenn wir biswei

len ganz verſchiedene Redensarten in ihren

Echrif



19Schriften antreffen. So verhaßt achten Grie

chen der Romiſche Biſchof war, ſo waren ſie

doch oft gezwungen, ihm wenigſtens in Wor

ten etwas nachzugeben. Die ſchwachen Kai

ſſr in Konſtantinopel ſuchten ofters bei den
Abendlandern wider die uberhand genomme

ne Macht der Turken Schuz, und da Rom
damals den ganzen Occident entweder beſeel

te oder tyranniſirte: ſo gab man ſich alle

Muhe, ſich mit ihm auszuſohnen. Ja, wel—

ches entſezlich und eines Antichriſts recht
wurdig iſt, ſelbſt nachdem die Lurken den

Orient uberwunden hatten, und nun der Pa

triarch zu Konſtantinopel unter Turkiſchem

ESchuz ſtund: hat der Pabſt die redlichen

Griechen durch die Franzoſiſchen Geſannten

in Konſtantinopel noch beſtandig verfolgt.
Verlaumdungen beim Großvezier, Beſtethun
gen mit Geld ſind die ſchandlichen Mittel

B 2 gewe



ſchon genug gekrankte Kirche Chriſti noch
mehr zu kranken. Entſezliche, ja den Glau

ben uberſteigende Dinge wurde ich anfuhren
konnen, wenn es die! vorgeſezte Kurze er
laubte. Doch dieſe Vorfalle liegen der Welt

vor Augen.
Bei ſolchen elenden Umſtanden fanden ſich

Lehrer in der Griechiſchen Kirche, welche, um

die Bosheit Roms nicht noch mehr zu reizen,

bald auf dieſe, bald auf jene Art ſich zu dek—

ken ſuchten. Es iſt daher die Weisheit und

Gute Gottes nicht genug zu bewundern, daß
ſie dennoch die Wahrheit in den weſentlich—

ſten Lehren im Orient zu ſchuzzen und zu er

halten gewußt hat: und da ein jeder der

beſte Ausleger ſeiner Worte iſt; ſo iſt es

billig, daß wir die Erklarungen ihrer Redens
arten von gelehrten und angeſehenen Lehrern

dieſer
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dieſer Kirche annehmen, welche Billigkeit wir

ſelbſt in einem ahnlichen Falle von andern,
die unſer Religions-Syſtem prufen wollten,

mit Recht fordern wurden. Es iſt einem
Freunde Chriſti und der Wahrheit hochſt

unanſtandig, dunkle und unbeſtimmte Re—

densarten auf die ſchlimmſte Art zu deuten,

blos damit man Jrrthumer finden, und mit
Herabſezzung anderer Kirchen ſeine eigene

als die allein rechtglaubige und ſeligniachende

erheben konne. Es iſt dieſes eine offenbare

Verſundigung wider die Liebe des Nachſten

und wider die Ehre Jeſu. Jch freue mich

innigſt, wenn ich die Wahrheit, die Gott mich

hat erkennen laſſen, bei recht vielen Nationen

hervorſtrahlen ſehe. Die Kirche Jeſu iſt

mir nie zu groß, nie zu ausgebreitet, und
wie ſehr wunſchte ich, daß ein helles Licht

den ganzen Erdboden erhellete.

B 3 Wir

rrak
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Wiir haben drei Schriften, die wir als
Glaubensbcekenntniſſe der Griechiſchen Kirche

anſehen konnen, des Gennadius, des Jeremias,

und die Confeſſionem eccl. Graec. ortho-

doxam.

Gennadius war der erſte Patriarch nach

Eroberung der Stadt Konſtantinopel, und

hatte ſich durch ſeine vernunftige und recht

chriſtliche Auffuhrung in eine ſo gute Mei

nung bei den Ueberwindern geſezzet, daß er

nicht nur fur ſeine Perſon von ihnen hoch

geachtet wurde, ſondern auch durch die Gna

de des Kaiſers Mahomets alle Rechte und
Freiheiten erhielt, die ſeine Vorfahren unter

den chriſtlichen Kaiſern gehabt hatten. Ma

homet kam ſelbſt in des Patriarchen Woh

nung, um die Hauptlehren der chriſtlichen
Religion von ihm zu horen. Der Patriarch

legte ein ausfuhrliches Glaubensbekenntnis

vor
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vor ihm ab, welches einen ſo gluklichen Er—

folg hatte, daß der Eroberer durch einen of—

fentlichen Vefehl die Freiheit der chriſtlichen

Religion beſtatigte. Dieſes Bekenntnis fin

det ſich in des Kruſius Turco-Graecia,
iſt auch vom Chytraus und Daumius wieder

herausgegeben worden. Da es im Namen

der Griechiſchen Kirche, von ihrem Patriar

chen, vor ihrer Obrigkeit und auf deren Be

fehl abgeleget worden, verdienet es eben das

Lluſehen und den Glauben, als unſer in eben

dem Fall zu Augsburg dem Kaiſer Karl uber

gebenes Glaubensbekenntnis.

Der Patriarch, Jeremias kam durch beſon
J

dere Veranlaſſung in einen Briefwechſel mit

unſern Theologen zu Tubingen. Aus deſſen

ausfuhrlicher Antwort ſiehet man nicht nur

die Lehre der Griechiſchen Kirche, ſondern

dieſe Schrift ſtehet. auch ſelbſt bei den Grie—

B 4 chen
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chen in groſſem Anſehen, und wird oft als
ein Zeugnis ihrer Lehre angefuhrt.

Die Confeſſio eccl. Graec. orthodora
hat ihren Urſprung den Bewegungen zu dan

ken, die uber das Glaubensbekenntnis des
Patriarchen Kyrillus Lukaris in der Grie

chiſchen Kirche entſtunden. Dieſer hatte ſich

in den Artikeln, uber welche die Griechen und

Proteſtanten ſtritten oder ſtreitig zu ſein
ſchienen, ganz nach. Art der Reformirten er

klart. Der Pabſt verfolgete nicht nur den
Kyrillus durch entſezliche Jntriguen in Kom
ſtantinopel, und brachte ihn endlich telend

ums Leben: ſondern apch viele eifrige Grie-
chen waren mit ſeiner Erklurung nicht zufrie—

den. Peter Mogilas, Metropolit zu Kiow
in Rußland, ließ auf einer Synode ein Glau

bensbekenntnis entwerfen, welches hernach

von den Patriarchen zu Konſtantinopel, Ale

xan
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xandria, Antiochien und Jeruſalem unter—

ſchrieben, und fur ein Glaubensbekenntnis

der ganzen Griechiſchen Kirche erklaret wurde.

Dieſe drei Schriften wurden hinlanglich

ſein, die Lehren der Griechiſchen Kirche zu

beurtheilen, wenn nicht einige darin gebrauch

te Ausdrukke einer beſtimmteren Erklarung

bedurften. Weder der Patriarch Jeremias

hat die Tubinger, uoch dieſe ihn verſtanden,

und die Confeſſio orthodoxa iſt zur Zeit
einer Gahrung!in. der Gr. K. gemacht wor

den, da man, um einer falſchen Jdee vorzu—

beugen, ſich zuweilen zu hart ausdrukkete:

wie dieſes die evangeliſche Kirche bei der Kon

cordienformul in den Philippiniſchen Streis
tigkeiten gleichfalls erfahren hat. Wir ge

hen aber am ſicherſten, wenn wir dieſe Er—

klarung aus den neueſten Schriften groſſer

Lehrer der Gr. K. nehmen, und da konnen

B wir



das großte Licht erwarten.

Die Ruſſen ſind allezeit aufrichtige und
eifrige Glieder und Bekenner der Gr. K. und

ihrer Lehre geweſen, und ſind es noch jezt.

Die Macht und das Anſehen, zu welchem

die gottliche Vorſehung dieſes groſſe Reich

zu unſern Zeiten erhoben hat, ſezzet ſie gegen

alle Feinde in Sicherheit: und ſie haben

nicht Urſache, einer einzigen Partei, welche

ſie auch ſei, zu ſchmeicheln, auch ſelbſt nicht
vor dem Biſchof zu Rom ſich zu beugen, der

oft ſo groſſe Zerruttungen unter den guten

Griechen zu Konſtantinopel geſtiftet hat.

Die Wiſſenſchaften, die unter ihnen in den

großten Flor kommen, verklaren ihren von

Natur vortreflichen Verſtand, ſo daß ſie den

ganzen Zuſammenhang ihres Lehrbegrifs
uberſehen, und von allen Ausdrukken, die in

ihren

e
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ihren Schriften, vorkommen, am richtigſten

urtheilen konnen. Mit Vergnugen leſe ich

die Schriften des Erzbiſchofs zu Novegrad

Theopanes Prokopowitz, und wie dentlich
und grundlich iſt die Rechtglaubige Leh

re des Archimandriten Jeromachs Platon.

Da dieſe Schrift als ein Lehrbuch zum Un
terricht des Durchlauchtigſten Thronfolgers,

und vor den Augen der ganzen Rußiſchen

Kirche herausgegeben worden, iſt: ſo glaube

ich ein volliges Recht zu haben, nach den in
dieſer Schrift gegebenen, recht deutlichen Er—

klarungen den Lehrbegrif der Griechiſchen

Kirche zu beurtheilen, die Rechtglaubigkeit
derſelben zu behaupten, und zu zeigen, daß die

Gr. K. nicht nur vormals die Mutter aller

chriſtlichen Kirchen geweſen, ſondern auch noch

jezt der achte Stamm derſelben ſei.

Die
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Die Lehren der chriſtlichen Religion ſind

alle hochſt vernunftig; ſie haben nichts wi

derſprechendes, und ſtimmen insgeſammt uber—

ein zur Verherrlichung der vollkommenſten

Eigenſchaften des hochſten Weſens. Die
mehreſten derſelben, ob ſie gleich von der

Vernunft nicht erfunden worden, ſind doch,
nachdem die gottliche Offenbarung ſie bekannt

gemacht hat, der Vernunft ſo durchſchaulich,

daß ſie ſogar aus derſelben nun erwieſen wer

den konnen. Unſere naturliche Theologie hat
ihr ganzes Licht einer hohern Auf klarung

zu danken. Da die Gelehrten der Griechi

ſchen Kirche, und inſonderheit in Rußland

durch die Erlernung der Wiſſenſchaften ihren

Verſtand immer mehr aufklaren, ſo iſt es
unmoglich, daß ſie nicht eben ſo wohl als wir
die der Vernunft durchſchaulichen Lehren rich

tig einſehen ſollten. Jn dieſen wird alſo kei

ne
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ne Unrichtigkeit oder Streit mit vernunf—
tigen Proteſtanten zu beſorgen ſein.

Die chriſtliche Religion hat aber auch ei

genthumliche Lehren, die der Offenbarung

eigen bleiben, und deren Erklarung und Be

W.
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Kirche Jrrthumer aus Misverſtand ange—

dichtet hat, werden wir uns der moglichſten

Kurze in Erweiſung ihrer Unſchuld befleißi—

gen. Weitlauftige Schriften zu leſen, iſt
nicht eines jeden Sache, und wir wunſchen

doch vielen die Freude, ſo viele und groſſe
Nationen als rechtglaubige kennen zu lernen.

Daß die Bibel Gottes Wort ſei, iſt der

Grund unſerer heiligen Religion: und die

Griechen erkennen dieſes wie wir. Sie neh

men ſie auch im eigentlichſten Verſtande fur
die einzige Richtſchnur des Glaubens an.

Platon giebt dieſe Retzel: „Daß man ſich
„der Wahrheirt der Offenbarung un

„terwerfe, das iſt: man muß dasZ

„gottliche Wort zur Bichtſchnur al
„ler ſeiner Gedanken annehmen  und

„der Leitung deſſelben in allem folgen.

„Dies Mittel iſt das zuperlaßigſte.,

Und
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Und ferner: „Man muß ſich blos an
„Gottes Wort halten, und feſt verſi—
„chert ſein, daß daſſelbe die wahre

„kichtſchnur, wie wir Gott dienen
„ſollen, enthalte.*

Die Griechen halten zwar die erſten chriſt

lichen Lehrer in groſſen Ehren, und nehmen

ſieben allgemeine Verſammlungen an. Aber

auch wir ſchazzen bie Vater hoch, und freuen

uns, die Beſtatigung unſerer Lehren in ih—

ren Ausſpruchen zu finden. Wir nehmen

auch einige Koncilien und die Augsburgiſche

Konfeßion, ja viele von uns noch andere

ESymboliſche Bucher an: und dennoch bleibt

die heilige Schrift unſere eigentliche Richt—

ſchnur der Lehre.„Jch ſehe alſo nicht, wie

man der Griechiſchen Kirche daher einen Vor

wurf machen konne. Wenn einige ihrer Leh

rer
Fecchtglaubige Lehre S. 161. 166.



rer zu ſehr auf Zeugniſſe der Menſchen be

ſtehen: ſo iſt dies ein Fehler, welcher der

ganzen Kirche eben ſo wenig beizumeſſen iſt,

als es uns zur Laſt geleget werden kann,

wenn viele Proteſtantiſche Gottesgelehrte

mehr an ihren ſymboliſchen Buchern als an

der Schrift hengen. Wenn auch die Grie—

chiſche Kirche auf mundliche Ueberlieferungen

ſich berufet, ſo gehen ſolche mehrentheils auf
auſſerliche Gebrauche: und da in ihren Haupt

lehren ſich keine Jrrthumer finden; ſo iſt

dies der beſte Beweis, daß ihre Ueberliefe—

rungen. unſchuldig ſind.
Jn der Lehre von dem hochſten Weſen und

den gottlichen Eigenſchaften iſt die Lehre der
Griechiſchen Kirche, ſo vernunftig als bibliſch,

und wird kein richtig denkender Menſch da—

bei etwas auszuſezzen finden. Von der Per
ſon des gottlichen Mittlers haben ſie die Leh

re
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re der Rizaniſchen Vater, welche ſeit gerau—

mer Zeit die Lehre der herrſchenden Partei

in der ganzen Abendlandiſchen Kirche und

ſelbſt bei den Proteſtanten iſt. Jn Abſicht
des heiligen Geiſtes bekennen ſie ſich zu der

Lehre der Konſtantinopolitaniſchen Kirchen

verſammlung, welche das Nizaniſche Glau
bensbekenntnis mit. dem Zuſaz vermehret

hat: Und an den heiligen Geiſt, den le—
bendigmachenden Zerrn, der vom Va

ter ausgehet, nebſt Vater und Sohn
anzubeten und zu verehren iſt, und der

durch die Propheten gereder hat. Es
iſt wahr, der Romiſche Biſchof hat im ↄten

Jahrhundert eigenmachtig und widerrechtlich

dies allgemeine Bekenntnis der chriſtlichen

Kirche geandert, und die Worte: Und vom

Sohn, eingeſchoben. Die Verbeſſerer der
Abendlandiſchen Kirche, Luther und Kalvin,

C die



hatten, haben ſie ſtehen laſſen: und hier fin

det ſich ein wirklicher Unterſchied zwiſchen

der Morgenlandiſchen und Abendlandiſchen
Kirche. Aber wie wenig bedeutend iſt die—

ſer Streit, ſo heftig er auch gefuhret worden

iſt? Und doch hat die Griechiſche Kirche al—
lemal das Recht auf ihrer Seite. Wir be—

ziehen uns auf das, was wir oben geſagt ha

ben, und auf die bereits angefuhrte Schrift

des Prokopowitz. Wenn man die Griechi
ſche Kirche ſogar beſchuldiget hat, als wenn

fie der Gottheit des heiligen Geiſtes zu- na
he trate: ſo beweiſet dieſes nichts als den

Unverſtand und die Unwiſſenheit ihrer Fein

de. Die Griechen verehren den heiligen Geiſt

ſo wie die Abenplander, jn ſie ehren ihn noch

hoher als. dieſe: da ſie ihn allein vom Va—

ter, nicht aber vom Vater und Sohn zu—

gleich
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gleich ſeinem Urſprung nach dependent ma—

chen.

Von dem Menſchen im erſten jezzi

gen Zuſtande lehret die Griechiſche Kirche

1 Sch

ſei, und daß er nach dem Willen Gottes in

dieſem Stande der Unſchuld hatte bleiben
ſollen. Platon ſagt: Gott ſagte ihm deut

lich, ſein gottlicher Wille ware, er ſollte den

ſinnlichen Dingen keinesweges zum Nachtheil

der Vernunft nachhangen, und dies ſei das

Verbot, von dem Baume.“ Die Griechiſche

Kirche erkennet den Fall des Menſchen, ſie

beſeufzet mit uns das Verderben des ganzen

menſchlichen Geſchlechts.

C 2 Alles,Rechtgl. Lehre S. 74.



Menſchwerdung Jeſu,, ſeinem Leben und
Sterben, ſeiner Auferſtehung, Himmelfahrt

und Sizzen zur Rechten Gottes lehren, alles
das lehret auch die Griechiſche Kirche. Sie

verehret auch Jeſum, als das einzige und

wahre Mittel unſerer Ausſohnung mit Gott,

mit Ausſchliefſung aller eigenen Werke. Jch

will zum Ueberflus die eigenen Worte des

Platons anfuhren: Der Tod Chriſti iſt
„das wahre Opfer, durch welches wir mit

„Gott verſohnet, und die an dieſen gottlichen

„Mittler glauben, gerecht. und ſelig wer
„den. Sein Leiden, ſein Blutver

agieſſen, und ſeinen ſchmahlichen Tod, hat
„der Vater alſo angenommen, als hatte der

„Eunder ſelbſt ſolches gelitten: und ſdieſe

„Strafe des unſchuldigen Erloſers iſt uns,

Rechtgl.? S. yſ.
„nach
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„nach dem unerforſchlichen gottlichen Rath—

„ſchluſſe fur jene ewige Marter, die wir ver—

dienet, angerechnet., Eben ſo lehren auch

andere Griechiſche Theologen und die Con—

feſſio orthodoxa ſaget: „Chriſtus hat am
„KKSreuz ſein hoheprieſterliches Amt vollen—

„det, indem er ſich ſelbſt Gott und ſeinem
„Vater zur Erloſung des menſchlichen Ge—

„ſchlechts geopfert hat.

Wie die Griechiſche Kirche einerlei Grund

des Heils mit uns richtig erkennet: ſo er—

kennet ſie auch die wahre Heilsordnung, die

Aenderung des Sinnes, oder wie wir zu re—

den pflegen, Buſſe und Glauben. Hier wer—

de ich etwas umſtandlicher gehen muſſen, weil

die Griechiſche Kirche hierin nicht einerlei

Rede mit uns fuhret. Es kommt aber bei
der Unterſuchung der Wahrheit nicht auf ih

C3 reĩJ



auf die Richtigkeit der Sache.

Wir fordern zur Buſſe 1) eine Erkennt

re Uebereinſtimmung mit uns an, ſondern

nis und Bekenntnis vor Gott, 2) eine herz—

liche Traurigkeit uber die Sunde, und z) ei

ne ernſtliche Verabſcheuung derſelben. Eben

dieſes fordert auch die Griechiſche Kirche, und

es iſt unnothig, Zeugniſſe aus ihren Schrif—
ten davon anzufuhren. Aber die Griechiſche

Kirche fordert noch mehr, ſie verlanget ein

ausdrukliches Bekenntnis der Sunden auch

vor dem Lehrer, und bei ſchweren Vergehun—

gen eine gewiſſe ſogenannte Genugthuung.

Es kommt hier auf eine wichtige Frage

an, die ich von vernunftigen und unparteii—

ſchen Gottesgelehrten genau unterſuchet zu

ſehen wunſchte: Jſt die Kirche als eine
treue Mutter berechtiget, ja ſo gar verpflich

tet, ihren Kindern nicht nur das vorzuſchrei—

3 ben,
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ben, was weſentlich zu ihrem Heil gehoret,

ſondern auch alles dasjenige, was als ein ſi—

cheres Mittel zur Erlangung des Heils be—

forderlich iſt? Jch muß nach meiner Einſicht

dieſe Frage allezeit mit einem Ja beantwor

ten, und ſo iſt die Griechiſche Kirche volllig in

gerechtfertiget. Es iſt unſtreitig einem Kran n
ken, heilſamer, wenn er in einer Krankheit iin

L

iſn
I

einem erfahrnen Arzte ſeine Schmerzen ent
dekket; und nach ſeinem beſondern Befinden

die eigentlichen und juſt fur ſeinen Zuſtand

paſſenden Mittel ſuchet, als wenn er aus all—
gemeinen mediciniſchen Vorſchlagen ſich ſelbſt

helfen will. Ein Menſch ſuhlet ſeine Schwach

C

J

heiten und. Vergehungen,- er bekommt ein

Verlangen, ein Freund ſeines Schopfers und n
der Tugend zu werden, er hat einen verſtandi nu

gen Lehrer bei ſich, dem er ſeine ſundlichen

Neigungen und Handlungen entdekken und u—

C4 von
in



2 h Uterw iſung erhalten
kann, wie die Aenderung ſeines Herzens mog

lich zu machen ſei; iſt es nicht der Klugheit
gemas und ſehr heilſam, daß er ſeinen See—z

lenzuſtand ſeinem vertrauten und erfahrnen
Freunde, dem Lehrer, der eben zu dieſer Ab

ſicht da und bei ihm iſt, offenbare? Jch ſehe

nicht, wie man dieſes mit Grund vetwerfen
konne: und auf ſolche Art iſt die Kirche auch

berechtiget und verbunden, ſolches zu verord

nen. Es iſt zwar kein weſentliches Stuk

der Buſſe: aber doch ein heilſames Mittel
den Busfertigen zu recht zu weiſen, und dem

Gefallenen aufzuhelfen. Der Einwurf, daß

es unerkannte Sunden gabe, die niemand be

kennen konne, iſt unerheblich, da ein ſolches

Bekenntnis von den Griechen noch nie ver—

langet worden iſt.

Beſon
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Beſondere Umſtande bei unſern Verge—

hungen zu dekken, erfordert die Klugheit, uud
iſt das der groſſe Misbrauch, den die Papi—

ſten mit der Beichte machen, daß ſie ihre

Neubegierde kuzzeln, und alle Geheimniſſe

der Familien und. ſelbſt der Staatsſachen

auszuforſchen ſuchen. Die Griechiſche Kir—

che iſt viel billiger, ſie verlanget das Brkenüt
nis der Sunden an ſich ſelbſt/ damit dem

Sunder deſto grundlichere Anweiſung gege—
ben werden konne, ſich die Sunden abzuge

wohnen; aber ſie fordert nicht die Bekannt

machung der beſondern Umſtande und der da

mit verwikkelten Perſonen. Ein Kranker,

der ſich durch eine unordentliche Lebensart

Schmerzen zugezogen hat, handelt ſehr ver—

nunftig, wenn er dem, Arzte ſeine Empfin
dungen und die Entſtehung derſelben entdek—

w ch
lj



Auffuhrung und andere Nebenumſtande zu

nenuen, wurde unſchiklich ſein. Metropha—

nes Kritophilus, Patriarch zu Alexandria,

ein ſehr eiſriger Gottesgelehrter, fordert zwar

in ſeinem Glaubensbekenntnis: „daß ein

„Prieſter den Beichtenden um alle ſeine Sun

„den befragen muſſe, damit er als ein geiſt

„licher Arzt ſeine Arznei nach Beſchaffenheit

„der Krankheit einrichten konne;, Aber
er ſezzet ausdruklich hinzu: „daß er nach

„den intereßirten Perſonen, nach Ort und

„Zeit und dergleichen Umſtanden nicht for—

„ſchen muſſe; weil dieſes uberflußig ſei, und

„den Veichtvater verdachtig mache, daß er

„ſich in fremde Handel miſchen, und gern

„was neues horen wolle.,

Die Verbeſſerer der Abendlandiſchen Kir
che haben das Bekenntnis der Sunden gegen

den Lehrer nicht abgeſchaft, ob ſie gleich den

Mis
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Misbrauch deſſelben, der im Pabſtthum im

Schwange gieng, verwarfen. Die Worte
unſers Luthers in dem kleinen Katechismus

ſind allen bekannt. „Vor Gott, ſagt er,
„muſſen wir uns aller, auch der verborgenen

„Sunden, ſchuldig geben: vor dem Lehrer
„muſſen wir nur die Sunden bekennen, die

„wir wiſſen und im Gewiſſen fuhlen:,„Aber

freilich iſt dieſes heilſame Bekenntnis durch

den Verfall der Kirchenzucht bei uns aus der

Mode gekommen. Der Beichtende bekennet

keine einzige Vergehung. Er giebt, wie der

gewohnliche Ausdruk der ohne Verſtand aus

wendig gelernten Beichte, lautet, ſich aller

Sunden ſchuldig. Welche thorichte Rede!
Glaubt wohl ein Menſch im Ernſt, daß er

alle Sunden begangen habe, und iſt dieſes

wohl moglich? Der GSunder bekennt zu viel,

und bekennet in der That nichts. Was ſoll

ihm



fur Tehre und Rath ertheilen, da er offenbar

mehr bekennt, als wahr iſt, und doch nichts

beſonders entdekket? Die ganze Privatbeichte,

wenn keine beſondere Vergehungen bekennt

werden, und der Lehrer keinen beſondern Rath
ertheilen kann, iſt eine ſeltſame Handlung.

Jch halie Leuten das Ohr hin, die mir angſt

lich etwas vorſagen, das ich ſchon lange ge
wußt habe, und was nücht einmal moglich

iſt. Denn daß ſie Sunder ſind, weiß ich
ohne ihre Entdekkung, daß ſie aber alle Sun-
den begangen, iſt eine unverſtandige Rede.

Man fuhre alſo entweder das Bekenntnis
beſonderer und wichtiger Vergehungen wieder

ein, damit der Lehrer dem Beichtenden be

ſonders rathen konne: oder man ſchaffe die
Privatbeichte ganz ab. Ein Lehrer iſt bei

der Menge der Beichtkinder nicht im Stan

de,
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de, einem jeden insbeſondere einen weitlauf—

tigen Unterricht zu geben. Man nehme ſie

alſo lieber alle auf einmal vor, fuhre ſie zur

ernſtlichen Prufung, gehe die gewohnlichſten

Arten der Sunden durch, und kundige ihnen

ſodann unter der Bedingung einer wahren

Sinnesanderung die Vergebung der Sunden

durch Chriſtuni an. Es iſt dieſes nicht nur
bei den Reformirten, ſondern auch bei vielen

Evangeliſchen Gemeinden ſeit geraumer Zeit

im Gebrauch. Es iſt auch unſtreitig von
groſſem Nuzzen. Die Gemuther pflegen zu

ſolcher Zeit aufmerkſamer zu ſein, und der

Lehrer behalt Zeit und Krafte, recht umſtand

lich das Verderben der Menſchen ſo vorzu
ſtellen, daß ein jeder nach ſeinen beſondern

Umſtanden das ſeinige daraus, nehmen und

ſich beſſern kann. Mich dunket aber im

mer, eine wirkliche vertraute Entdekkung des

See—

T
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Seelenzuſtandes gegen den Lehrer ſei von

noch weit groſſeren Nuzzen. Der Lehrer
lernt die ihm anvertrauten Seelen recht ken

nen, und kann ſodenn als ein weiſer Arzt ei
nem jeden ſeine beſondere Arznei und Diat

vorſchreiben. Die Gewohnheitsſunden ſind

Krankheiten, von welchen befreiet zu werden,

beſondere Klugheitsregeln auf geraume Zeit

zu beobachten nothig ſind.
Aber die Genugthuung? wird ſich hier—

in die Griechiſche Kirche rechtfertigen konnen?

Wenn wir alles genau unterſuchen: ſo wird

es ein Wortſtreit werden, und die Griechi
ſche Kirchenzucht Lob verdienen.

Wir lehren, daß Chriſtus fur unſere Sun

den eine voöllige Genugthuung geleiſtet habe,

und daß Gott eben ſo wenig eine eigene Ge

nugthuung von uns fordere, als wir ſolche
zu leiſten im Stande ſind. Dies iſt auch die

Lehre

v
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Lehre der Griechiſchen Kirche. Platon ſagt:“

„Der Tod Chriſti iſt das wahre Opfer, durch

„welches wir mit Gott verſohnet, und die

„an den Mittler glauben, gerecht und ſelig
„werden,, und gleich darauf :,ESEs iſt oben

„zu mehrmalen geſagt, daß der Gerechtigkeit

„Gottes ein Genuge geſchehen muſſe, und

„daß es nicht in unſerm Vermogen geſtan—

„den, durch unſere eigene Genugthuung der

„Strafe ſeines Gerichts zu entgehen. Auch

„iſt bekannt, daß die Opfer des A. T. die
„Gottheit zu verſohnen keinesweges vermo

„gend geweſen. Dieſes alles hat der Sohn
„Gottes, unſer Mittler, auf ſich genommen.

„Sein Leiden, ſein Plutvergieſſen und ſeinen
„ſchmahlichen Tod hat der Vater alſo ange

„nommen, als hatte der Sunder ſelbſt ſolches

ugelitten, und die Strafe des unſchuldigen

„Erlo
*Rechtgl. Lehre S. yn.



„Erloſers iſt uns nach dem unerforſchlichen

„gottlichen Rathſchlus fur jene ewige Mar

„ter, die wir verdienet hatten, angerechnet.,

Die Conſeſſio orthodoxa bezeuget dieſes
gleichfalls: „Chriſtus, ſagt ſie, hat am

„Kreuz ſein hoheprieſterliches Amt vollendet,

„indem er ſich ſelbſt Gott und ſeinem Vater
„zur Erloſung des menſchlichen Geſchlechts

„geopfert hat, wie der Apoſtel  Tim. 2,6.
„Epheſ. ſ„2. Rom. g, 8. bezeuget. End
„lich hat er auch am Kreuz die auf ſich ge—

„nommene Verſohnung zwiſchen Gott und

„Menſchen vollendet, wie der Apoſtel Koloſſ.

»I, 20. 2, 14. lehret.,„

Wenn alſo die Griechen von einer Ge

nugthuung der Buſſenden reden: ſo verſte

hen ſie.keine Geuugthuung vor Gott, ſon

dern gewiſſe Uebungen, die der Sunder uber—

nimmt, um die Aufrichtigkeit ſeiner Reue zu

J

bezeu
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bezeugen, und ſeinem Gemuthe einen Ein—

druk von der Straf barkeit ſeiner Mishand

lungen zu machen. Der Patriarch Jeremias

ſchreibt. an die Tubingiſchen Theologen: „daß

„ihr die Satisfactiones. canonicas oder die

zGenugthuung ein vor allemal verwerfet, da

„bon iſt unſere  Meinung folgende: Wenn

„ſolche Genugthuungen von den Geiſtlichen

nals heilſame Arznelen ohne Geldwucher und

„Schinderei aufgeleget werden ſo
„ſindt. ſie nuzlich und gut. Wo aber die
Veichtvater Gewerbe und Wucher. damit

ſtreiben, und nicht den Vorſaz haben, der

„armen Seele damit zu rathen, ſo verwerfen

„auch wir dieſelben/ und' halten ſie fur nich

ꝓtig und ſchadlich. Es haben aber dieſe
Wusſtrafen  fölgenden Nuzzen: 1) Daß

ber Menſch durch folche willige Zuchtigung

avon den Strafen in jenem Leben befreiet

J D „werde,

S.



„che mehr zur Barmherzigkeit bewegen, als

„durch ſolche Kaſteiungen.  2) Damit manz

„dem Fleiſch die Reizung der Sunde; beneh

„me: denn.wir wiſſen, equttaria eontrariis

„curari. 3) Damit. man der Seele damit

„gleichſam: Zaum und Zogel anlege, diejanige
„Eunde nicht mehr zu begehen, umm welcher

„willen ſie ſolche Strafenerlitten. 4) Daft
„man die. Leute dadurch zum:. Kampf! auge

„wohne, denn die Tugend iſt eine muhſame

„JESache; und endlich daß der Sunder ſeit

„nen Haß gegen das vegangene Voſe dalurch

„an den Tag lege. *z: ν o.,
FZch habe mit Fleis: kinen recht eifrigen

Griechen angefuhrt, um allen Verdacht ei

ner Parteilichkeit zu vermeiden.  Edagigbt

die Satisfactiones canqnicas nitht als we

ukeri. un ſentt
Acta Wurtenberg p. 89.
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ſentliche Stukke der Buſſe, ſondern als Hulfs
mittel an. Er nenuet ſie heilſame Arzneien;

er ſagt: ſie ſind nuzlich; er zeigt auch ihren

NMuzzen, und der iſt nicht zu leugnen. Wie

kann ein Sunder ſeine Reue und ſein Mis—

fallen an begangenen Sunden beſſer an den
Tag legen, als wenn er aus Betrubnis ſich

erlaubter Freuden enthalt. Der Saz iſt
auch ganz richtig: contraria contrariis cu-

rari. Jch weiß kein beſſeres Mittel, wenn
eine ihre Beſſerung wunſchende Seele des zur

Gewohnheit gewordenen Fluchens los zu wer

den wunſcht, als daß ſie ſich ſelbſt eine gewiſ

ſe Geldſtrafe ſezzet, und ſo oft ſie von dieſer

Sunde ubereilet:wird, ſolche ſogleich an einen

Armen gigbt. Wenn ein Wolluſtling von
gewohnteu Luſten frei werden will, ſo iſt kein

beſſeres Mittel, als daß er, ſo oft er wieder
hingeriſſen worden, faſte, und ſich einige Ta

D 2 ge
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ge erlaubter Vergnugungen enthalte. Wir

verweiſen immer aufs Gebet, und wollen
doch ſelbſt nichts thun. Wir verlangen lau—

ter Wunder. Ein Sunder ſtekt tief im
Schlamme ſundlicher Gewohnheiten; Gott

ſoll ihn auf den Berg der Tugend auf einmal
hinauf werfen; er ſelbſt aber ſall ſich nicht

zum Aufſtehen zwingen, nicht ſich bemuhen

hinan zu klettern, nicht jedes Mittel ergrei

fen, wodurch er ſich auf helfen. und ſtuzzen

oönne. Was heiſſen doch wohl die Worte

Chriſti: Ringet darnach, daß ihr durch
die enge Pforte eingeher: denn viels
werden, das ſage ich euch, darnach

trachten, wie ſie hinein kommen, und
werden es nicht thun konnen.“ Was
die Worte eines Paulusnn Jch betaube

nijei
Luk. 131 24.
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meinen Leib und zahme ihn.“ Viel,
recht viel konnte hier erinnert werden.

Wahr iſts, die Tugend koſtet Muh',

S Lſt
Gellert.

Aber mit welchem Recht ſagt der Pa
triarch ferner: „Daß der Menſch durch ſol

„che willige Zuchtigung von den Strafen in
„jenem, Leben befreiet werde, weil ſich Gott

„durch keine Sache mehr zur Barmherzigkeit

„bewegen laſſe, als durch ſolche Kaſteiun
„gen?, Dieſe Ausdrukke ſcheinen anſtoßig

zu ſein: aber man muß alle Auſtoßig ſchei

nende Worte einer Kirche nach dem ganzen

Zuſammenhange ihrer Lehre erklaren. Da

die Griechen in der Lehre von der vollkom

menen Genugthuung Chriſti mit uns vollig

D3z eins1 Kor. 91 27.



eins ſind; ſo konnen die Worte des Patriar

chen keinen andern als dieſen unſchuldigen

Verſtand haben: Wenn ein Menſch aus

auſrichtiger Betrubnis uber ſeine Vergehun

gen und in der Abſicht, ſundliche Neigungen
zu unterdrukken, erlaubten Freuden entſagt

und ſich unangenehmen Empfindungen aus

ſezzet; ſo ſind ſolche Kaſteiungen Zeichen und

Beweiſe eines redlichen Herzens, und gefal—

len Gott wohl. Ein geangſtetes und zer—

ſchlagenes Herz kann Gott nicht verachten,

Gott erquikket es, und verſichert es ſeiner

Grnade, oder wie der Patriarch redet, von

der Befreiung der Strafen in jenem Leben.

Was heiſſen die Worte Jak. 4, 82 10. Na
het euch zu Gott, ſo nahet er ſich zu euch.

Neiniget die Hande, ihr Sunder, und ma—

chet eure Herzen keuſch, ihr Wankelmuthi

gen. Seid elend, und traget leide, und wei—

net:
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net: euer Lachen verkehre ſich in Weinen,

und eure Freude in Traurigkeit. Demuthi

get euch vor Gott, ſo wird er euch erhohen.

Man ſuche die Busubungen der Niniviten

und anderer in der heiligen Schrift auf, und

leſe, wie gnadig Gott das Faſten, die Ver

hullungen in Sakke, das Sizzen in der Aſche

aufgenommen: und denn beurtheile man, ob

der Patriarch. Jeremias im guten Verſtande

ſagen konne, daß Gott durch ſolche Kaſteiun

gen ſich zur Barmherzigkeit bewegen laſſe.
Was die Lehre voin Glauben betrift, iſt

dieſelbe in der Griechiſchen Kirche ganz bi—
bliſch und alſo richtig: und ich wundere mich,

daß viele von. unſern Theologen etwas an

derſelben auszuſezzen haben finden wollen.

Die Griechen ſezzen den Glauben in der le

bendigen Erkenntnis Chriſti. Platon ſagt:
„Zum wahren Glauben wird unumganglich

D 4 „erfor



„erfordert, daß 1) der Menſch erkenne, daß

„er vor Gott elend und arm ſei, daß er un

„ter ſeinem gerechten Zorn ſtehe, und fur ſich

„ſelbſt nicht gerecht erſcheinen knne

„2) Muß der Menſch die Lehren der Prophe
„ten und Apoſtel fur ungezweifelt wahr anneh

„men, und feſt glauben, der von ihnen: ver
„kundigte Jeſus ſei der Erloſer des menſch
„lichen Geſchlechts. Und eben hierin beſte

„het beſonders das Weſen des evangeliſchen

„Glaubens, wie die Briefe Pauli mit Zeug
„niſſen davon angefullet ſind. GSo heißt es

„Rom. 3, 22. Die. Gerechtigkeit. Gottes
„durch den Glauben an Jeſum Ehriſtum zu

„allen und auf alle, die da glauben. Eben

„dieſes bezeuget das folgende ganze Kapitel

„und Gal. 2, 162 Wir glauben an Jeſum
„Chriftum, und werden durch den Glauben

„an Chriſtum, und nicht durch des Geſezzes

„Werke
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„Werke gerecht. Dieſer Glaube wird der

„rechtfertigende Glaube genennt, weil der

„Menſch durch denſelben vor Gott gerecht

„gehalten wird: und zwar nach der Lehre

„Pauli, ohne Werke des Geſezzes. Rom. 11,

„s. Denn wie konnen dem Menſchen bei

„ſeiner Rechtfertigung ſeine Werke zu ſtat

„ten kommen, da er auf keine andere Art
„gerechtfertiget werden kann, als nachdem er

„vorher ſich fur ſchuldig, und den Zorn Got—

„tes verdient zu haben, erkannt hat? So

„bald aber der Menſch, durch den Glauben

„gerechtfertiget worden, ſo muß er ſeinen

„Glauben. durch die Werke beweiſen, und

„die erlaugte Rechtfertigung durch Beob

„achtung der heiligen Gebote Gottes be

„wahren. Denn der Glaube muß nach der
„Lehre des Apoſtels durch die Liebe thatig

„ſein. Gal. g, 6. Ein ſolcher Glaube wird

D J. nder
leò
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„der lebendige Glaube genennt, weil der Fun

„ke eines ungeheuchelten Glaubens durch ein

„beſtandiges Zunehmen in der Tugend an—

„gefeuert wird. Wir ſehen hier—
„aus, daß der Glaube ſowohl den Verſtand

„als das Herz des Menſchen einninnut. Er

„nimmt alle Vernunft gefangen in den Ge—

„horſeim Chriſti, 2 Kor. 10, 5. und wer
„mit Paulo glaubet, muß. ſagen konnen:

„Was ich jezt lebe im Fleiſch, das lebe ich

„im Glauben des Sohnes Gottes, der mich

„geliebet hat, und ſich ſelbſt fur mich, darge
„geben. Gal. 2, 20.*

J J J
Ferner ſagt eben dieſer wurdige Gottes

gelehrte: „Es iſt wahr, daß Chriſtus fur

„alle geſtorben, und daß kein ſo groſſer Sun

„der ſei, der nicht durch deſſen Gnade ſelig
„werden konnte. Damit aber dieſe ſeine Gnade

„in
Rechtgl. Lehre S. 63.
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„in uns wirkſam ſein konne, ſo iſt der Glan

„be nothig, das iſt, wir muſſen Jeſum Chri—

„ſtum mit Aufrichtigkeit des Herzens fur un—

vollig mit der Erklarung des Platons uber
ein. Auch der Patriarch Jeremias fordert

von dem Sunder, daß er zu Jeſu ſich wen

de mit aller Zuverſicht und ohne Zweifel,
denn: der Zweifel ſei einem wahren Vertrauen

entgegen. Die Grriecchiſche Kirche und die

Proteſtanten ſind alſo in diefer wichtigen Leh

re einig, und beide richtig. Warum ſtritten

denn

Rechtgl. Lehre S. 99.
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denn aber der Patriarch Jeremias und die
Tubingiſchen Gottesgelehrten? GSie verſtun

den einander nicht, wie dieſes Ungluk oft die

großten Unruhen in der Kirche Gottes ver

urſachet hat. Jn der erſten Antwort auf

die Augsburgiſche Konfeßion ſtoßt ſich der

Patriarch daran, daß die Evangeliſchen dem

Glauben allein die Vergebung der Sunden

zuſchreiben, und behauptet: daß nebſt dem

Glauben auch die guten Werke erfordert wur

den. Er ſchreibt:„Man muſſe zwar glau
„ben, daß Chriſtus auferſtanden ſei, und wie—

„derkommen werde, einem jeden zu vergelten

„ſeine Werke und andere Glaubensartikel,

„inſonderheit, daß Ehriſtus wahrer, Gott

„ſei: allein man muſſe auch den Glauben
„durch die Werke exweiſen.“„ Wie offen

bar iſt hier der Misverſtand: und welcher

ver
Acta Wurt. p. 65.
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vernunftiger Proteſtante wird nicht gern dem

guten Patriarchen beiſtimmen? Wer wird
leugnen, daß ber Glaube durch die guten Wer

ke bewieſen werden muſſe? Es ſind ja die

ausdruklichen Worte unſerer Bibel. Jakob

ſagt: Zeige mir deinen Glauben mit
deinen Werken. Willſt du wiſſen, du
eitler Menſch, daß der Glaube ohne
Werke todt ſei? Durch die Werke iſt
der Glaube vollkommen, (das iſt ein
rechter Glaube) geworden. Gleichwie

der Leib ohne Geiſt todt iſt, alſo auch
der Glaube ohne Werke iſt todt. Dies
ſind Worte der Bibel, was brauchen wir

weiter Zeugnis?n
.Wir kommen nun zu der Lehre von den

Eakramenten. Wir erkennen deren nur
zwei, die Griechiſche Kirche hingegen giebt

ſieben an, netnlich i) die Taufe, 2) die Sal

bung,
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bung, 3) das heilige Abendmahl, 4) die

Beichte, 5) das Prieſterthum, 6) die eheli

che Verbindung, und 7) die letzte Oelung.

Hier zeigt ſich freilich ein Unterſchied zwiſchen

ihnen und uns, doch iſt es nur ein ſolcher

Unterſchied, der mehr in die Augen fallt, als

er an ſich wichtig iſt. Es wird mir nicht
ſchwer werden, die Griechiſche Kirche auch

hierin rechtfertigen zu konnen.

Die Griechen haben von der Ehe, von

dem Prieſterthum und von der Beichte rich

tige Begriffe. Die. Beichte, ſagen ſie, iſt
ein Sakrament, in welchem. dem Nilaubigen

bei einer wahren Erkenntnis der Sunden

und dem feſten Vertrauen auf das Verdienſt

Chriſti von. Gott. durch den Diener Chriſti

die Sunden vergeben werden. Das Amt

des Prieſterthums iſt ein Sakrament, darin

der heilige Geiſt durch ſeinen Diener das zu

2

ſelbi
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ſelbigem Amt geziemend erwahlte Mitglied,
Ddie Sakrameute zu verwalten, und die Heer—

de Chriſti zu weiden, einſegnet. Die Trau

ung iſt eine heilige Handlung, da der Diener

Chriſti zwo, in den Stand der Ehe tretende
Perfonen trauet, und ihnen dyn. Segen. von

Gott erbittet. Jch ſeht. nicht, was bei den

Erklarungen dieſer Handlungen auszuſezzen

ſei. Wenn es der Grifchiſchen Kirche ge—
fallt, ihnen den Namen. eines Sakraments
beizulegen,ſo haben ſie die Freiheit, nach ih

rer Willkuhr ein Wort zu gebrauchen, wenn

nur der Begrif der Sache ſelbſt ſeine Rich—
tigkeit hat. Die letzz Helung. und die Sal

bung ſind bloſſe Ceremonien gber. es. ſind un

ſchuldige Ceremonien, dig das Alterthum dee

nen Griechen ehrwurdig gemacht hat, und
welche der Kjriechifchen Kirche die Ehre, daß

ſie die wabre rechtglaubige Kirche ſei, njcht,

rauben
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rauben konnen. Gebrauche, die unſchuldig

ſind, ſind keine Jrrthumer, und muſſen folg

lich einet Kirche; die geſunde Begriffe damit

verbindet; nicht zur Laſt geleget werden. Die

Salbung finden wir als eine TaufEeremo
nie ſchon bei dem Tertullian, Kyprian und

Origenes: und die Griechen erklaren ſie als

ein Sakrament; da!durch Beſtreichung der

Theile des Leibes mit Salbe die Ergieſſung
der geiſtlichen Sälbe uber den Getauften, nem

lich die Gaben des heiligen Geiſtes, angeden

tet werden. Eie verrichten dieſe Handlung

ber ihren Kinbern gleich nach der Caufe; ſie

brauchen ſie auch, Wann ſie deinen Chriſten

aus einer andern Kifche in die ihrige aufneh

men. Die letzte Oelung iſt diejenge Hand

lung, da: der Prieſter einen Kranken mit Oele
beſtreichet, und'ihür von Gott tine Erleich

terung der Kränkheit und Vergebung der

Sun



Sunden erbittet. Dieſes iſt der Griechen

eigene Erklarung, welche dentlich zeiget, wie

unſchuldig dieſer Gebrauch ſei, der blos durch

das Alter ehrwurdig geworden iſt, und ver—

muthlich ſeinen erſten Urſprung der Schrift-
ſtelle Jak. g, 14. zu danken hat. Die Sal—

bung der Kinder und die Krankenſalbung
bei den Griechen iſt auch etwas ganz anders
als die Firmung und lezte Oelung der Mao

piſten.
Wenn die Griechen der Salbung, der
lezten Oelung, der Beichte, dem Prieſter

.thum und der Trauung den Namen des Sa
krainents beilegen: ſo geſtehen ſie doch ſelbſt,

daß die Taufe und das Abendmahl vor ſol

chen Handlungen und Gebrauchen einen groſ—

ſen Vorzug haben. Nicht nur Platon ſa—
get: Die Haupt- und vornehmſten Sakra

mente des N. T. ſind die Taufe und das

E heili



heilige Abendmahl,* ſondern auch der Pa—
triarch Jeremias ſchreibt an die Tubinger:

6Die aufe und heilige Kommunion ſind die
vornehmſten Sakramente: doch waren die

funf ubrigen von der Kirche eingeſezt, und

folglich nicht gar zu verwerfen.““ Der eif—
rige Metrophanes Kritopulus ſchreibt noch

deutlicher: „es waren drei nothwendige Sa

„Kamente, die Taufe, die Kommunion und

„die Buſſe. Zwar hatte die chriſtliche Kir

che noch andere geiſtliche Ceremonien, nem

„lich die Salbung nach der Taufe, den Prie

„ſter-Orden, den. Eheſtand und dieKranken
„ſalbung: aber man nenne dieſelben nur

„Sakramente onorönds, in uneigentlichem

„Verſtande, weil etwas Geiſtliches darunter

„enthalten ſei. tt*.

Vor
Rechtgl. Lehre S. 122.

x* Acta Wurtenb. p. 240.
xxx Confeſſio O. 5. p. 72.

J
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Vornemlich kommt es nun darauf an, ob
die Sakramente, die ſie ſelbſt als die eigent—

lichen anſehen und erkennen, recht gelehrt und

recht gebraucht werden.

Was die heilige Taufe betrift, ſo hat die

Griechiſche Kirche vor allen andern einen

Vorzug. Die auſſerliche Taufhandlung ſoll

das Weſentliche der Taufe vorſtellen. Jn

dem feierlichen Bunde, den wir mit Gott
machen, nehmen wir Theil an dem Tode

und der Aunferſtehung Chriſti. Wir ſterben

der Sunde ab, und verpflichten uns zu einem

gottlichen Wandel. Ein Taufling wurde
alſo in der erſten Ehriſtlichen Kirche unter—

getaucht und gleichſam mit ſeinen Unarten

unter dem Waſſer vergraben. Nun ſtieg
er wieder heraus, als ein von den Todten
auferſtandener neuer Menſch. Dies iſt die Er

klarung, die Paulus ſelbſt giebt. „Wir ſind

E 2 J „mit



„mit Chriſto begraben durch die Taufe in den

„Tod: auf daß gleichwie Chriſtus iſt aufer
„wekket von den Todten durch die Herrlichkeit

„des Vaters, alſo ſollen auch wir in einem

„neuen Leben wandeln. Auch ihr haltet euch

„dafur, daß ihr der Suude geſtorben ſeid,

„und lebet Gotte in Chriſto unſerm Herrn.„ J

Unſer Lüther wußte dieſes ſehr wohl. Er

fraget in ſeinem Katechismus: Was bedeu—
tet die Taufe? und antwortet: „Es bedeu—

„tet, daß der alte Adam in uns durch tagli

„che Reue und Buſſe foll erſaufet werden,

„und ſterben mit allen Sunden und boſen

„Luſten, und wiederum taglich herauf kom

„men und auferſtehen ein neuer Menſch, der

„„in Gerechtigkeit und Reinigkeit vor Gott

„ewiglich lebe., KEine bloſſe Beſprengung
doder gar eine Veſtreichung init Waſſer vor

der
Rom. 61 4. 11. uu

1



der Stirn, wie kann dieſe das Erſaufen und

Begraben vorſtellen? Jn den von unſerm
Oberhaupt ſelbſt geſtifteten feierlichen Hand—

lungen mußten und ſollten wir billig nichts

andern. Wir ſind gar zu bequeme Chriſten,

und geben dieſes gleich bei dem erſten Eintritt

in unſere Kirche zu erkennen. Es iſt gewis
eine Ehre fur die Griechiſche Kirche, daß ſie

allein die erſte Einſezizung der Taufe unver

andert beibehalten hat. Unſer kaltes Kliima

macht eine ſchlechte Entſchuldigung. Die

Ruſſen wohnen in kalteren Gegenden als wir.

Das heilige Abendmahl hat die Griechi—
ſche Kirche richtig beibehalten, und ihre Mei

nung davon lehret. Platon ſehr deutlich:“

„Ein jeder wahrer Chriſt, ſagt er, muß feſt

„glauben, daß er in dieſem Sakrament nicht

„blos Brod und nicht blos Wein empfanget,

E 3 ĩ „ſone Rechtgl. Lehre S. 127.
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„ſondern unter der Geſtalt des heiligen Brods

„den wirklichen wahren Leib Chriſti, der zu

„unſerer Erloſung am Kreuz zum Opfer ge
„bracht, und durch vielerlei Leiden als ein

„Brod gebrochen iſt; und unter der Geſtalt

„des heiligen Weins das wirkliche wahre

„Blut Chriſti, welches aus ſeiner heiligen

„Seite gefloſſen, und uns von unſern Sun

„den gereiniget, genieſſet. Denn Ehriſtus
„ſprach zu ſeinen Jungern bei Reichung des

„Brods, das iſt mein Leib, und bei Reichung
„des Weins, das iſt mein Blut. Folglich

„wird der Menſch durch deir Genus des hei
„ligen Abendmahls ein Geiſt mit Chriſto, als

„welcher Joh. 6, 96. ſaget: Wer mein
„Fleiſch iſſet, und trinket inein Blut, der

„bleibet in mir, und ich in ihm. Der End
„zwek, den der Heiland bei Einſezzung dieſes

„Sakraments gehabt, iſt uns von deſſen Ev

„ange



71

„angeliſlen und von dem Apoſtel Paulus

„mit deutlichen Worten beſchrieben. Es be—

„ſtand nemlich derſelbe darin, daß wir uns bei

„dieſer heiligen Handlung aller ſeiner Wohl—

„thaten, und der uns durch unſere Erloſung,

„und durch die durch ſeinen Tod nus verſchaf—

„te Gnade Gottes und ewige Seligkeit er
„wieſenen Liebe ſtets erinnern ſollten. Sol—

„ches thut zu! ineinem Gedbachtnis, und ſo

„oft ihr von dieſan Brod eſſet, und von die

„ſem Kelch trinket, ſollt ihr des Herrn Tod

„verkundigen. Aus dieſer mit einem reinen
„Glauben verbundenen Erinnerung des To

J J
ves Chriſti aber. entſpringe der ſelige Nuz

„zen, nemlich die Vergebung der Sunden,

„und das Recht zur Erbſchaft des ewigen

„Lebens. Denn wer Chriſtum empſangt,

„empfangt mit ihm die ganze Quelle der
„Gnade; Werdet ihr nicht eſſen das Fleiſch

E 4 ades
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„des Meuſchen Sohus, und ſein Blut nicht

„trinken: ſo habt ihr kein Leben in euch, ſpricht

„Chriſtus Joh. 6, 53., Dies iſt vollkom

men bibliſch. Keine Verwandlung, kein leib—
liches Eſſen noch Trinken des Leibes und des

Bluts: aber doch keine leere Zeichen, ſondern

ein wirklicher Genus, eine wirkliche Theil—

nehmung an Jeſu und ſeinem Verſohnungs
tode. Wir empfahen nicht blos Brod und

Wein, ſondern den Leib und das Blut Jeſu

Chriſti.
Mir iſt nicht unbekannt, daß die Papiſten

ben Jrrthum der Trausſubſtantiation wit
Gewalt der Griechiſchen Kirche aufdringen

wollen: und ſelbſt einige Proteſtanten ſind

jenen ſeit ciniger Zeit beigetreten, da die

Griechiſche Kirche im ſiebenzehnten Jahrhun

dert in der Confeſſione orthodoxa ihren

Ausdruk geandert hat, und den Papiſten bei

getre
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getreten zu ſein ſchien. Es iſt unſtreitig, daß

die alten Griechiſchen Vater von keiner Trans

ſubſtantiation etwas gewußit haben. Noch

im funften Jahrhundert ſchreibt Theodori
tus: Die auſſerlichen Zeichen im Sakrament

nach der Einſegnung ſind nicht alſo verwan

delt, daß ſie ihre vorige Natur verlieren
ſollten: denn ſie bleiben in ihrem vorigen

Weſen.“ Die neuern Griechen ſind treulich
bei der Lehre ihrer Vorfahren geblieben, und

haben auch die Ausdrukke derſelben beibehal—

ten: als perœæßonn, peruν οανα, perα

Foinais, perægernnbu. Welche Worter
auch von der Wiedergeburt, von der Verkla—

rung Chriſti, und in andern Fallen gebraucht

werden, wo zwar eine Veranderung der Um

ſtande, aber keine Veranderung des Weſens

zu finden iſt. Eine Veranderung gehet frei

E 5 lichx* Theodor. Dialog. Pp. 85.

k
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lich im heiligen Abendmahl mit dem Brod

und Wein vor, da ſie keine leibliche Nah

rungsmittel, ſondern Mittel unſerer Verei

nigung mit Ehriſto werden.

Es iſt wahr, ſchon der Patriarch Jeremias
und die Tubingiſchen Theologen haben uber

die Lehre vom Abendmahl geſtritten ʒnes iſt

aber auch offenbar, daß beide Theile ſich

nicht verſtanden haben. Der Patriarch den

ket: die Tubinger halten Brod und Wein

fur leere Zeichen des Leibes und Blutes Chri

ſti. Wider dieſe Meinung ſtreitet er, indem

er ſchreibt:“ „Der Herr in der Nacht, da
„er verrathen ward, nahm er das Brod,

„danketeiund brachs, und ſprach: Mehmet,

„eſſet. Er ſpricht nicht, dies iſt ungeſauert

„Btod, oder das Zeichen meines Leibes, ſon
„dern das iſt mein Leib und mein Blut. Nicht

„zwar

Acta Vurtenbergica p. 86.
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„zwar wurde denen Apoſteln das Fleiſch zu

„eſſen oder das Blut zu trinken gegeben, wel—

„che der Herr Chriſtus damals noch an ſich

„trug: ſo kommt auch zu unſerer Zeit des

„Herrn Leib nicht vom Himmel herab; ſon
„dern es wird ſowohl jezzo als dazumal durch

„Anrufung des heiligen Geiſtes und vermit—

grtelſt des gottlichen Wortes das Brod in den
„Leib, und der Wein in das Blut, Chtiſti

„verandert. Denn er ſpricht: Das Brod,
Zwelches ich euch geben werde, iſt mein Leib,

„den ich geben werde fur das Leben der Welt.

„Wie nun Gott, nachdem er unſere Natur
„an ſich genommen, wahrer Menſch worden

iſt, und in die Gemeinſchaft unſers Fleiſches

„und Blutes eingetreten iſt: alfo auch wir,

„da wir theilhaftig werden ſeines Leibes und
„Blutes, ſind nach der Gnade und Kindſchaft

„Gottes Kinder. Darnm iſt das Brod nicht

J .„un



„Leibes, ſondern es iſt geſauert, und alſo der

„Leib des Herrn., Der Gegenſaz, den
Jeremias beſtreitet, wird von ihm ſelbſt deut—

lich angezeiget: Das Brod iſt nicht ein
bloſſes Zeichen ſeines Leibes. Er vernei

net ferner zween Sazze: 1) daß die Junger

das Fleiſch gegeſſen, das der Herr Chriſtus
damals noch an ſich trug; 2) daß der Leib
des Herrn zu unſerer Zeit vom Himmel her-

ab komme. Der Saz, den er behauptet, iſt

kein anderer als dieſer: wir werden theilhaf
tig ſeines Leibes und Blutes, und ſind da—

durch nach der Gnade und Kindſchaft Gottes
Kinder. Die Tubinger verſtunden den gu

ten Patriarchen nicht. Sie bildeten ſich ein,

er lehre die Transſubſtantiation, und ſtrit

ten wider einen Jrrthum der Papiſten, den
die Griechen nicht hatten.

Doch
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Doch im Anfang des 17ten Jahrhunderts
ereignete ſich ein beſonderer Vorfall. Der

Patriarch Kyrillus Lukaris war in ſeinem

herausgegebenen Bekenntnis nicht nur in

Anſehung der Sakramente, ſondern ſo gar

in der Lehre von der Pradeſtination vollig

auf die Seite der Genfer Theologen getreten,

und hatte viele der Griechiſchen Kirche ganz
ungewohnte Ausdrukke angenommen. Der

daruber raſende Biſchof zu Rom ruhete nicht,

bis er durch Verleumdungen und Veſtechun

gen den Kyrillus ſturzte, und es ſo weit hrach

te, daß ein Anhanger der Jeſuiten Kyrillus
Kontari an ſeine Stelle geſezt wurde. Die

ſer, der ſich in Rom ſo gefallig machte, dafi;

er ſo gar nach ſeinem Tode kanoniſirt werderi

ſollte, verdammte die Lehren des Lukaris.
Selbſt eifrige Griechen, die den Papiſten

nicht ſchmeichelten, waren wider den Lukaris

aufe



„aufgebracht. Jn dieſer Gahrung ſezte der

Metropolit zu Kiow, Mogilas, mit ſeinen

Biſchofen, die damals unter papiſtiſcher Herr

ſchaft, dem Konig von Polen, ſtunden und

etwas latiniſirten, die ſo oft angefuhrte Con-

feſſionem orthodoxam Eccleſiae Graecae

auf. Da dieſe Conſeſſio eigentlich ihre Ab

ſicht wider den Lukaris gerichtet hatte: ſo

brauchte man in der Hizze des Streits un—
gewohnliche und harte Ausdrukke. Gabriel

Severus, der zu Ende des 16ten Jahrhun
derts in Venedig unter /lauter Papiſten leb

te, und die lateiniſchen EScholaſtiker fleißig

las, hatte zuerſt das Wort uersolocois ge

braucht. Dieſes Wort wurde in dieſe Con—

feſſio orthodoxa aufgenommen und die Leh

re vom Abendmahl ganz auders ausgedruk—

ket, als in allen vorigen Schriften der Grie

chen.

Allein,
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Allein, ſo hart ſich auch die Griechen in

der Hizze des Streits ausgedrukket haben
mogen, und ſo papiſtiſch auch immer die Wor

te klingen, ſo ſind die Griechen doch dem Ver
ſtande nach nie papiſtiſch geworden: und die

Folge hat gezeiget, daß ſie ungeandert bei
dem Glauben ihrer Vater gebſighen ſind.

Rikaut, der ſelbſt im Orient geweſen iſt, ver

ſichert:“ daß die Griechen, die nicht bei den
Papiſten ihre Wiſſenſchaft geholet; ſondern

in ihren eigenen Kloſtern ſtudiret haben, die

Verwandelung verabſchenen. Metrophanes

Tzitzilianus, ein Metröpolit in Eubbda,
welcher 1693. Deutſchland durchreiſete, ver

ſicherte, daß ſie den Leib Chriſti im Brod
und ſein Blut in dem Wein empfiengen.

Er verwarf. die Transſubſtantiation, geſtand
das Wort persciocis, ſagte aber, daß zwiſchen

ihnen
ĩ Zuſtand der Griechiſchen und Arm. Kirche, K. 9.
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ihnen und den Papiſten ein groſſer Unterſchied

ſei, weil dieſe lehrten, daß Brod und Wein
in Chriſti Leib und Blut verwandelt wur—

den.* Und daß uberhaupt die großten Leh

rer in Rußland bei ihrer alten Lehre geblie—

ben ſind;, haben wir aus den oben angefuhr

ten Wotten des Platons deutlich ſehen koön

nen, da er ſagt: Ein Chriſt muß glauben,

daß er nicht blos Brod, nicht blos Wein
empfungt. Wir muſſen alſo die Griechiſche
Kirche nicht nach einigen bei einem beſondern

Vorfall gebrauchten Ausdrukken, ſondern nach

ihren eigenen Erklarungen beurtheilen: und

darnach zu entſcheiden, glaubet ſie keine Ver

wandelung nach dem Sinne der Papiſten,

ſondern eine ſolche Veranderung, daßß Brod,

und Wein Gnadenmittel unſerer Vereinigung

mit

Tenzels Monatl. Unterred. 1693. P. 635.
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mit Chriſto werden. Und ſo iſt ihre Lehre

vom Abendmahl vollig bibliſch und richtig.

Wir muſſen nun noch einen wichtigen Vor

wurf unterſuchen, der der Griechiſchen Kir—

che gemacht zu werden pflegt. Es iſt die

Aurufung der Heiligen und die Verehrung

der Bilder. Da wir die Thorheiten der
Papiſten ſo nahe vor Augen haben: ſo ge—
ſchiehet es leicht, daß, wenn wir don Ver

ehrung der Heiligen und der Bilder reden
horen, wir ſogleich an die Abweichungen der

Papiſten denken, und dieſelben auch der Grie
chiſchen Kirche ohne hinlanglichen Grund zur

Laſt legen.
Nicht nur der Occident war eine Zeitlang

in die großte Uliwiſſenheit gerathen, ſondern

auch die Morgenlander wurden verfinſtert,

da die Saracenen und Turken ſie uberſchwem

meten.  Wenn ein unwiſſender Pobel, wenn

F auch
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auch einige, die in dunkeln Zeiten ſich zu den

Gelehrten rechuen, aberglaubiſch werden und

zu weit gehen: ſo kann dieſes der Kirche
ſelbſt nicht zur Laſt geleget werden. Jch

finde alſo unnuz und unnothig, mich mit An

fuhrung einiger aberglaubiſcher Geſchichten
oder unbedachtſamer Gebetsformeln aufzu—

halten.
Wer die Sache ſelbſt nur einigermaſſen

unterſuchet, wird bald finden, daß die Grie

chen, ſo ahnlich ſie auch beim erſten Anblik
den Papiſten zu ſein ſcheinen, doch ſehr weit

von ihnen unterſchieden ſind.
Wenn wir die Confeſſionem orthodo-

xam und die eifrigſten Griechen anſehen, ſo

rufen ſie die Heiligen nicht um Hulfe an.

Sie geſtehen auch, daß ſie von ihnen keine

Hulfe zu erwarten haben. Gie erkennen ſie
nur als Furbitter, die zu Gott fur ihre auf

der
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der Welt zurukgelaſſene Bruder flehen.

Eine Vorſtellung, die ſo unſchuldig und den

Lehren des Chriftenthums ſo wenig entge—

gen iſt, daß ſie eher Beifall als Tadel ver
dient. Liebt ein Chriſt hier in dieſem Le—

ben ſeine Bruder und betet fur ſie; Gehet

er im Tode zu Jeſu und bleibt ſich ſeiner
und ſeiner Bruder bewußt, wie zartlich wird

 er an ſie zurukdenken, wie flehentlich wird er

ihre Noth, ihre Gefahr, ihre Rettung ſeinem

Heilande vortragen?

Die Griechen verwerfen das Verdienſt

der Heiligen und ſtrafen die Papiſten, welche

vorgeben, daß die Heiligen bei Gott ein uber
flußiges Recht hatten, durch welches ſie den,

Sundern helfen konnten. Gie ſtoſſen ſich
daran, dafi der Pabſt mit dieſem uberflußi—

gen Verdienſt der Heiligen einen Wucher

treibet. Sie nennen ſolches eine Schande

F 2 der
J
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der Kirche, einen Kirchenraub und offentli—

chen Betrug.“

Um dieſes deſto deutlicher vorzuſtellen,
und den Unterſchied zwiſchen der Furbitte J

Chriſti und der Heiligen deſto einleuchtender

zu machen, haben ſie gewiſſe Formeln erſon—

nen. Sie ſagen: wenn Chriſtus fur die
Glaubigen bittet, ſo beruft er ſich auf ſein
vollkommenes Verdienſt und. ſpricht: „Va

„ter, ich will, daß die, ſo wahrhaftig
„an mich glauben und ganzlich auf
„mich vertrauen, durch mein Blut ſe—
„lig werden., Wenn aber die Hetligen
fur die Menſchen bitten, ſvreden ſie alſor

„Erhabener und allmachtiger Gott, wir fle

„hen deine groſſe Majeſtat demuthig und
„fußfallig an, daßz du nicht zwar um unſerer

„guten Wetke, oder unſers groſſen Verdien

„ſtes
x Metrophanes Critop. Cap. 17.
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„ſtes willen, ſondern um des vollkommenen
„Verdienſtes deines eingebornen Sohns un

„ſers Herrn Jeſu Chriſti und allgemeinen

„Heilatjdes willen an unſere arme Bruder

„auf Erden gedenken wolleſt. Reiſſe ſie
„heraus aus ihrem Jammer, und wurdige

„ſie der groſſen Gnade und Herrlichkeit, der

„du uns gewurdiget haſt, durch deinen ein
„gebornen Sohn in Kraft des heiligen Gei—

ſtes.“ Wie rechtglaubig ſind dieſe Ge
bete! Wir wollen zum Ueberfluſſe die Er—

klarung des Platons noch hinzu ſezjen.„Die

„Anrufung der Heiligen, ſo wie unſere recht

„glaubige Kirche, dieſelbe verſtehet, iſt von

„der Aurufung Gottes ſehr uuterſchieden.
„Wir rufen Gott und unſern Erloſer J. C.

„an, als den oberſten Herrn und allmachtigen

„Beherrſcher aller Dinge: die Heiligen aber

 3 „alsMetroph, J. c.

A
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„als ſeine Diener, die mit ihm in der ſeli—

„gen Ewigkeit wohnen. Das Anrufen Got—
„tes beſtehet in der allertiefſten Unterwer

„fuung unter die Majeſtat Gottes, und, in

„dem ganzlichen und alleinigen Vertrauen

„auf ihn: die Anrufung der Heiligen aber
„in der Vereinigung unſerer Gebete mit den

„ihrigen. Zur Veſtatigung deſſen iſt dies

„genug, daß die Heiligen, da ſie annoch auf

„dieſer Erden geweſen, fur andere gebetet,

„und von andern verlanget hahen, daß ſie
„fur ſie beten ſollten, wie aus folgenden bibl.

„Spruchen als Rom. 15, 36. 2 Korinth.

„l, 10. Phil. 1, 4. Ap. Geſch. 12, 5.
„erhellet. Sollten nicht vielinehr die Heili—
„gen, die ſich Gott genahert, oder auch mit

„ihm vereiniget ſind und ſeines immerwah

„renden Anſchauens genieſſen, nach der Se

„ligkeit aller Glaubigen, die der Gottheit

„offen



37

„offenbar ſind, ein ſehnliches Verlangen tra—

„gen? „Und wenn dem alſo iſt, was ſollte

„wohl daran hindern, daß wir unſere Ge—

„bete, oder welches einerlei iſt, unſern Wunſch

„ſelig zu werden, mit den Wunſchen und

„Gebeten der Heiligen, als z. B. mit dem

„Wunſch des heiligen Paulus nich; verei—

„nigen konnten? Und hierin beſtehet eben

„das Anrufen der Heiligen Es
„haudeln alſv diejenigen ſehr ſtraflich und

„unverantwortlich, die den Heiligen gottliche

„oder faſt gottliche Ehre erweiſen, ihnen faſt

„eben ſo viel als Gott ſelbſt vertrauen, ihre

„Gebete mehr und ofter an ſie, als an Gott

„ſelbſt richten, die zu ihrem Gedachtnis ver

„ordueten Tage mit mehrerer Andacht feier
„lich begehen, als die Feiertage des Herrn,

„ihre Bilbniffe in groſſeren Ehren halten,
„als die Bildniſſe unſers Erloſers. Denn

E 4 „ſo



„tes ſein mogen, ſo ſind ſie dennoch Gottes

»„Knechte und ſeiner Hande Werk; folglich

„iſt unter ihnen und unter Gott ein unend—

„licher Unterſchied. Man muß ſich aufs

ſorgfaltigſte huten, daß man nicht von die

„ſem Jrrthum angeſtekket werde.,.“
Jch ſehe nicht, wie man die Gricchiſche

Kirche auch nur des geringſten Scheins ei—

ner Abbpotterei beſchuldigen konne. Alles

Bedenkliche hiebei iſt blos der Zweifel, ob

der Heilige mein Gebet wiſſen konne?. Doch
weiß er die Liebe und das Wunſchen ſeiner

hinterlaſſenen Bruder. Die ihm nachgehen

den Frommen und ſelbſt die Engel konnen

neue Nachrichten mitbringen. Dies iſt ja
die Gemeinſchaft der triumphirenden Kir—
che mit der Kirche auf Erden.

Was
*Rechtgl. Lehre S. g 6o.
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Was die Bilder betrift, ſo verwerfen die

Griechen alle Abbildungen des unſichtbaren

Gottes mit Recht: aber ſie haben Bilder
von Chriſto, den Heiligen, wie auch von ei—

nigen Engeln, in der Geſtalt, in welcher ſie
erſchienen zu ſein geglaubt werden. Gie dul—

den keine Statuen, ſondern blos gemahlte

Bilder. Sie ehren nicht das Bild, ſondern
die Perſon, die vorgeſtellet wird. Ein al
tes Bild iſt aus dieſer Urſache bei ihnen

nicht in hohern Ehren als ein neues: und
damit die abgebildete Perſon erkannt werde,

muß allezeit der Name daruber geſezzet wer

den. Es iſt als ein Merkmal der Vorſich

nigkeit der Griechiſchen Kirche anzuſehen, daß

ſie die alte richtige Eintheilung der zehn Ge

bote beibehalten hat, ſo wie die Juden, die

unſtreitig eifrige Bewahrer ihrer Alterthu—

mer ſind. Die Worte: du ſollt dir kein

F 5 Bild
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Bildnis noch irgend ein Gleichnis machen,

weder des, das oben im Himmel, noch des,

das unten auf Erden, oder des, das im

Waſſer unter der Erden iſt, bete ſie nicht
au und diene ihnen nicht,“ ſind bei ihnen ein

beſonderes und zwar das 2te Gebot: ſo wie

die Reformirten eben dieſe erſte und rechte

Eintheilung in ihrer Kirche wieder hergeſtellet

haben: und um ſo viel weniger laßt ſich ein

abgottiſcher Bilderdienſt von den Griechen

denken. Wir werden mit der ſchonen Er
klarung des Platons dieſe Materie beſchlieſ

ſen. „Wider dieſes Gebot ſtreitet. keineswe

„ges, wenn wir nach dem alten Chriſtlichen

„Gebrauch unſern Tempel mit heiligen Bil—

„dern auszieren. Denn erſtens- bilden wir

„in unſern Gemahlden nicht den unſichtbaren

„und unnachzuahmenden Gott, ſondern den

„Er
“2 B. Moſ. 201 4.
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„Erloſer in der Geſtalt der angenommenen

„Menſchheit, oder deſſen getreue Diener ab.

„Zweitens werden die Bilder nicht deshalb

„gemacht, noch in dem Tempel aufgeſchla—

„gen, um ſie anzubeten, ſondern zur Erin—
„nerung der Werke Gottes und deſſen Gelieb—

„ten, damit wir, wenn wir auf ſie ſehen, üun

„ſer Herz zur Frommigkeit und zur Nach
„ahmung ihrer guten Werke aufmuntern ſol—

„len. Dritteüs, die Anbetung, die wir vor

„den Bildern thun, heften wir nicht an die—

„ſelben, nemlich au die Bretter, Gemahlde,/

„deren Umfaſſung, noch an die Kunſt des

„Meiſters: ſondern bringen ſie denjenigen,

„die ſie vorſtellen. Die Bilder ſelbſt aber
„ehren wir blos durch eine liebreiche Auf—

„nahme und durch das Kuſſen. So gebe

»„ich zum V. beim Bukken vor dem heiligen

„Kreuz dem alleinigen Erloſer der Welt, der

„im

J
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„im Himmel und allenthalben iſt, mein Herz
„in Gehorſam, den Glauben, das Gebet,

„die Zuverſicht und die Anbetung ſelbſt.

„Das Gemahlde an ſich aber iſt blos ein in
„die Sinne fallender Antrieb dazu. Auch

„tſt dies hiebei zu wiſſen, daß, obgleich das
„Bukken vor dem Bilde des Erloſers, und

„vor dem Bilde irgend eines Heiligen dem

„Scheine nach einerlei iſt: dennoch in der

„That ſelbſt ein groſſer Unterſchied däbei

„ſtatt findet. Denn die Anbetung vor dem

„Vilde des Erloſers beſtehet in der allertief—
„ſten Beugung meines Herzens vor ihm,

„als dem Herrn und Schopfer aller Dinge.

„Das Bukken vor den Bildern der Heiligen

„iſt eine Bezeugung der Hochachtüng, die

„wir aus gutem Herzen gegen die Heiligen,

„,eals deſſen Geliebte, und als ſolche, die dem
„Weſen und der Gemeinſchaft der einigen

„Kirche
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„Kirche nach mit uns Glieder eines Kor—

„pers ſind, erweiſen. Jnzwiſchen kaun die—

„ſe rechtmaßige und heilige Verehrung der

„Bilder in das ſtraf bare Laſter des Gozzen

„dienſtes ausſchlagen; wenn jemand mit ſei—

„ner Verehrung blos bei den Vildern ſtehen

„bleibet, und auf ihr Weſen ſein Vertrauen
„ſezzet; wenn jemand in einem Bilde meh

„rere Heiligkeit und mehr Zutkauen zu ſti—

„uem Heil ſezzet, als in dem andern, wie

„diejenigen thun, die in ihre Kirche ein Bild

„bringen, und ſich blos vor demſelben bukken;

„oder auch, die ein. Bild, welches eine Um—

„faſſung hat, hoher halten, als ein anderes,

„welches ohne Umfaſſung iſt; die ein altes
„mehr ehren als ein neues, oder auch da nicht

„»beten wollen, wo ſie kein Bild ſehen. Die-

„ſe und andere dergleichen ſundigen ſehr, und

„hangen der Wahrheit des Chriſtlichen Glau

„bens einen Schandflek an. Zur Vermei

„dung
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„dung dieſer Jrrthumer muß man ſich fol—

„genbes wohl merken, 1) daß nur derjenige

„Gottesdienſt ein wahrer Gottesdienſt ſein

„konne, der mit busfertigem Herzen und un—

„geheuchelt geſchiehet. Denn alle auſſerliche

„Zeichen der Verehrung Gottes ſind bloſſe
„Zeugniſſe der innern Andacht und Verehrung

„Gottes, ohne welche ſie nichts taugen. Um
„dieſer Urſach willen verlanget das Evan
„gelium, daß die Gott anbeten, ihn im Geiſt,

„nicht nur auſſerlich, und in der-Wahrheit

„nicht aber aus Heuchelei anbeten ſollen.

„2) Muß man ſich blos an Gottes Wort
„halten, und feſt verſichert ſein, daß daſſelbe

„die wahre Richtſchnur, wie wir Gott dienen

„ſollen, enthalte. Dahero auch Chriſtus von.

„der heiligen Schrift ſaget: daß,in derſel—

„ben das ewige Leben enthalten ſei.“

„Jch
Rechtglaub. Lehre S. 164.
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Jch bin die Lehren der Griechiſchen Kirche

durchgegangen, unparteiiſch habe ich ſie un—

terſucht: und ich ſehe nicht, wie eine Partei

der Chriſtenheit ihr den Ruhm der Recht

glaubigkeit ſtreitig machen könne. Die Ro—

miſche Kirche hat am wenigſten Ehre zu
ſprechen. Die Anhanger des Pabſts  ſind
offenbar Schismatiker, die vhn alle Urſach

blos aus Ehrgeiz die unglukliche Spaltung

in der Chriſtlichen Kirche angerichtet haben;

und ob ſie gleich von dem Licht, welches ein
Luther und ein Zwingel angezundet, einigen

Vortheil gezogen: ſo haben ſie ihn doch nicht
zur Erkenntnis der Wahrheit, ſondern nur

zur Verfeinerung ihrer Jrrthumer angewen

det. Und ſo lange ſie von dem Anſehen
des pabſtlichen Stuhls und deſſen Unfehl—
barkeit abhangen, muſſen ſie alle in ihre Kir—

che eingeſchlichene Jrrthumer und Aberglau

ben dekken und vertheidigen. Die



Die Proteſtanten bei allen guten Ein—
ſichten, die ſie vor den Papiſten haben, kon

nen ſich keiner Vorzuge vor den Griechen ruh

men. Jn den Lehrſazzen ihres Syſtems

ſind ſie mit den Griechen mehrentheils einig.

Jn dem ſo ſehr beſtrittenen Saz vom Aus—
gange des heiligen Geiſtes iſt, ſo bald die

Perſonlichkeit des Geiſtes feſte geſezzet wor—

den, die Wahrheit auf der Seite der Grie
chen. Jn der Lehre vom Glauben undeder

Recchtfertigung iſt der Vortrag der Griechen
bibliſcher, deutlicher und mit der erſten Kir

che ubereinſtimmender; als der Vortrag der

Proteſtanten. Obgleich der Proteſtant und

Grieche bei genauer Unterſuchung in der Sa

che ſelbſt einerlei denken, und beide die Hei
ligkeit des Lebens vom Glauben nicht tren

nen: ſo iſt doch der Ausdruk der Proteſtan

ten, da ſie den Glauben blos auf das Zu
59

trauen



trauen einſchranken, ubertrieben, und eine
Folge von ihren Streitigkeiten mit den Pa

piſten; da ſie nach der gewohnlichen Schwach

heit der Menſchen von einem Aeuſſerſten auf
das andere gefallen.

Sollten, wie fleißige Bibelforſcher finden

wollen, in die auſſerweſentlichen Lehren der

Chriſten einige ubertriebene Beſtimmungen
eingeſchlichen ſein, als zum Veiſpiel in der

Lehre von der Dreieinigkeit, in dem Sazze,

daß auſſer der wahren Kirche, (wofur eine
iede Partei, wie leicht zu erachten, ſich ſelbſt

erklaret). keine Seligkeit zu hoffen ſei,
u. d. gl. ſo waren dieſes doch ſolche Fehler,

die allen Chriſtlichen Parteien anhangen wur
den, und alſo der Griechiſchen Kirche nicht

zum Vorwurf gemacht werden konnten.

Die Griechen haben freilich weit mehr
und weit ſtrengere Ceremonien als wir: und

G dieſe
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dieſe haben bei deuen, die ſie nicht kennen, das

falſche Anſehen gegeben, als ob ſie den

Papiſten ſehr nahe kamen. Aber die auſ—
ſerlichen Gebrauche ſind nicht das Weſen der

Religion. Alle Ceremonien ſind nichts als

J J

Anſtalten und Uebungen, durch welche wir

zur Religion gefuhret, darin geſtarket und

erhalten werden.

Der Geiſt des Chriſtenthums iſt gerade

der Gegenſaz vom Geiſt ver Welt. Alle

4 Menſchen ſuchen ihr Gluk: aber. nach ber
J Lage, in der ſie ſich in der Welt izt finden,
5

ĩ ſuchen ſie ihr Gluk in Ehre, Reichthem
J und ſinnlichen Ergozzungen. Ein Chriſt, der

das alles verleugnen, der ſeine Groſſe in
der Demuth, ſeinen Reichthum im Wohl—

J

thun, ſeine Freude in der Gnade Gottes ſu

nt

chen ſoll, muß beſtandig ſeine groſſe Beſtim

mung und die Herrlichkeit iener Welt vor
Augen
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Augen haben. Dieſe Ausſicht, dieſe ge—
wiſſe Zuverſicht des, das er hoffet, und nicht

zweifelt an dem, das er nicht ſiehet, iſt der
Glaube, der die Welt uberwunden hat. Er

laſſet das ſchlechtere fallen, weil er etwas beſ

ſeres gefunden. Dieſe edle Geſinnung muß
niicht nur erwekket, ſondern auch erhalten und

geſtarket werden, wenn er durch ſo viele Rei

zungen der Sinnen und von oft angewohn

dten uud zur Natur gewordnen Unarten nicht

zuruk geriſſen werden ſoll. Es iſt nicht ge
nug, daß der Menſch von ſeiner groſſen Be

ſtimmung unterrichtet wird, nicht genug, daß

er den Vorſaz faſſet, derſelben nachzugehn:
es werden Anſtalten und Uebungen erfordert,

wenn die himmliſche Geſinnung beſtandig
gegenwartig und kraftig ſein, und der Hang

zum Siunlichen uberwogen werden ſoll. So

machen die Ceremonien zwar nicht die Re

G 2 ligion
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ligion aber doch die Padagogie und die Diſ—

ciplin bei der Religion aus.

Da Gott die judiſche Religion anordnete,

gab er ihr ſelbſt viel auſſerliches. Um das
Andenken des verheiſſenen Meßias gegen

wartig zu erhalten und den Glauben jener

Welt zu ſtarken, vermehrte er die Opfer, die

er ſchon zu Adams Zeiten zu dieſem Zwek

eingeſezzet hatte: und um ihre harte Herzen

im Gehorſam zu uben, und ſie von andern
durch die Abgotterei noch mehr verderbten

Volkern abzuſondern, belegte er ſie mit einer
Laſt vieler an ſich unnothigen Gebote.

Da der verheiſſene Meßias erſchien, ſchaf

te er die Ceremonien, die ſeinen Verſohnungs

tod abgebildet hatten, ab. Die Geſezze, wel—

che das Volk Gottes von andern Volkern
trenneten, horeten auf, weil die Religion Je

ſu die allgemeine Religion der Menſchen wer

den

O
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den ſollte. Aber er ſchafte nicht alle auſſer—

liche Anſtalten und Uebungen ab. Er ſcharf

te die Gebetsubungen ein, da er nicht nur

eine beſtandige Erhebung des Herzens zu

Gott empfahl, ſondern auch beſondere Uebun—

gen ausdruklich einſcharfte.“ Das Faſten
ſchafte er nicht ab, er beſtrafte nur die Heu—
chelei der Juden. beim Faſten, und zeigte,

wie man recht faſten ſollte,““ er ſagte aus

druklich, daß ſeine Junger faſten wurden.*

Paulus betaubet ſeinen Leib, f welches von

nichts anders als von Verleugnung erlaub—

ter Freuden verſtanden werden kann, um

das Sinnliche deſto. mehr zu beſiegen.

Unſer Heiland fuhrt ſelbſt einige neue got—

tesdienſtliche Handlungen in ſeine Kirche ein,

die Taufe und das Abendmahl. Wir ſind

alle durch unſer Daſein Gottes Eigenthum:

G 3 aberLuk. 19, 157. Natth. 66.
xx Matth. é, 16-18. xns Luk.5, 33435.

 i Kor. he 27.
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aber um uns einen ſtarkern Eindruk davon

zu geben, ſollten wir uns durch eine feierliche

Handlung dafur erkennen; ſo wie ein Mo

narch von ſeinen angebornen Unterthanen ſich

offentiich huldigen laſſet. Wie die Opfer
von Adams Zeiten her nicht eine reigentliche

Verſohnung, ſondern eine Erinnerung der

bevorſtehenden Verſohnung waren, ſo ſoll

das Abendmahl eine Erinnerung der bereits

vollendeten Verſohnung ſein, und kann in die—

ſer Abſicht mit volligem Recht ein Opfer des

neuen Teſtaments genennet werden.

Die Chriſtliche Kirche hat alſo auſſerliche An
ſtalten und Uebungen von den alteſten Zeiten

her gehabt, und dieſe ſind nach und nach in gu

ter Abſicht vermehret worden. Wie alles dem

Mißbrauch unterworfen iſt: ſo wurden die

guten Anſtalten in den dunkeln Zeiten durch

falſche Deutungen verderbet, und bloſſe Ue—
bungen wurden zu weſentlichen Stukken des

Chri
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Chriſtenthums und verdienſtlich gemacht.

Die erſten, Lehrer der Proteſtanten eiferten

mit Recht dagegen, ſie haben aber die An—

dachtsubungen an ſich nicht verworfen. Me—

lanchton handelt weitlauftig davon, wenn er

von den traditionibus eecleſiae redet.“ Er

ſagt, „die heiligen Vater beobachten die von

„Menſchen eingefuhrte Gebrauche, daß in
„den Kirchen alles ordentlich und wurdig zu

„gienge, und. dußß der gemeine Mann eine

„Pudagogie hatte. und aus dieſen
„Urſachen urtheilen wir, daß dieſe Gebrauche

„mit Recht beobachtet werden konnen.„

Roch weniger verwirft Melanchton die von

Chriſto. und den. Apoſteln beſtatigte Uebun—

gen, er ſiehet fie vielmehr als Befehle an.

Er ſagt, „auſſer dem Leiden, das uns Gott

„auflegt, iſt noch eine freiwillige Art der Ue—

„bung nothig, von welcher Chriſtus ſagt,

G4 „hutet
*Apol. Confeſſ. Auguſt. Art. VIII.
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„hutet euch, daß eure Herzen nicht beſchwe

„ret werden mit Freſſen und Sauffen: und

„Paulus, ich betaube meinen Leib, und zahme

„ihn. Dieſe Uebungen ſind zu ubernehmen,

„nicht weil ſie uns rechtfertigen, ſondern daß

„ſie unſer Fleiſch im Zaume halten: daß

„uns nicht eine Sattigkeit unterdrukke, und
„ſicher mache; wodurch die Menſchen ſinn—

lichen Begierden nachhangen und folgen.„

Wenn alſo. die offentlichen Andachten und

die beſondern Gebetsubungen von Proteſtan

ten gering geſchazt, wenn Faſten und Ver

leugnungen erlaubter Vergnugungen heirvie

len fur Thorheiten augeſehen worden: ſo iſt
ſolches eine ſchlechte Ehre fur unſere Kirche.

Es iſt wahre Weisheit, daß wir wiſſen, An—

ſtalten und Uebungen ſein nicht die Religion

ſelbſt: aber es iſt Unverſtand und Leichtſina
nigkeit, daß wir ſie verſaumen oder garx ver—

werfen. Speiſe und Trank iſt mein Leben

und
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und meine Starke nicht: wer iſt aber jemals

ſo thoricht geworden, daß er das Eſſen und

Trinken verworfen und verſpottet hat. Wir

weichen hierin ab von der Lehre unſerer Va

ter. Wir wunſchen den Zwek, und ver—
ſaumen die Mittel. Daher nimmt die Leicht—
ſinnigkeit unter uns uberhand, und einleuchten

de Muſter groſſer Tugenden werden ſeltener.

ESEs iſt eine Ehre fur die Griechiſche Kir—

che, daß ſie ſtrenge geblieben bei den Anſtal—

ten und Uebungen der erſten Chriſten: und

Gott hat dieſe nach ſeiner Weisheit gebraucht,

dieſe Kirche im Orient, die auſſerlich dem

großten Druk, und innerlich den großten
Zerruttungen unterworfen war, bei der wah

ren Lehre zu erhalten.

Die Wiſſenſchaften verfeinern den Ge—

ſchmak in allen Sachen, und ſelbſt in der

Religion. Da dieſelben in Rußland ſich in

der ſchonſten Blute zeigen: ſo habe ich die

G gewiſſe
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gewiſſe Hofnung, daß immer mehr vortrefli

che Lehrer in dieſem groſſen Reich ſich bil—

den werden, welche die in guter Abſicht von
den alten Vatern verordneten Geremonien

nicht nur nach ihrer eigentlichen Abſicht rich

tig benrtheilen, ſondern auch den Gebrauch

derſelben den Gliedern ihrer Kirche'heilſam

machen werden.

Gott erhalte dieſe Kirche als den achten

Stamm der Chriſtenheit. Er ſegne ſie, er

ſchenke ihr viele einſichtsvolle Lehrkr: ſo wird

ihr Glanz ſich immer deutlicher zeigen, und

die wahre Lehre Jeſu! Ehriſti wird im. Orient

ſich immer mehr ausbreiten; wenn im Oe

cident Aberglaube und Unglaube dieſelbe mit

vereinigter Macht der Finſternis zu verhin
dern ſich bemuhen. Der Name unſers Got

tes und unſers gottlichen Erloſers ſei ewig

angebetet und geprieſen.

D.



D. H. Purgolds,
Predigers zu Parchen,

redagtt
Dankfe ſte

Dwegen

Friedens mit Rußland.



(Tzelobet ſei Gott, der Herr, der Gott

Jſſtael, der allein Wunder thut,
und gelobet ſei ſein herrlicher Name
ewiglich, und alle Lande muſſen ſeiner

Ehre voll werden. Amen, Amen.

cyufe mich an in der Norh, ſo
n, will ich dich erretten, und du

ſollſt mich preiſen.bekannter Spruch aus dem ſo. Pſalm v.

15. aber er bleibt nicht weniger wichtig. Er

zeiget uns die ſchonſte Verbindung, Noth,

Gebet, Errettung, und Dank. Rufe mich,

an in der Norhjſ ſo will ich dich errer
ten, und du ſollſt mich preiſen.

An Noth hat es uns nicht gefehlet. Jch
zittere, wenn ich an das Ungewitter gedenke,

welches vor ſechs Jahren von allen Seilten

auf uns zuzog, und ſich noch nicht vollig ver

zogen
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zogen hat. Das machtige Haus Oeſterreich;

Frankreich, vor dem allein ſchon ganz Euro

pa gebebet; Schweden, die vormalige Ret—

terin der teutſchen Freiheit; Rußland, wel—
ches zu unſern Zeiten von Gott zum Wun—

der geſezzet worden; der großte Theil der

Furſten des Reichs: dieſe alle verbauden
ſich gegen einen einzigen, gegen unſern lieben

Konig. Gie wollten ihn ſturzen, er war es

ſchon in ihren Augen, ſeine Lander waren

ſchon getheilet. Solche Veranderungen in

den Staaten konnen ohne Verwuſtungen der

Lander, und ohne Strome von Menſchen—

blut, nicht vollfuhrẽt werden. Es galt al

ſo nicht nur unſern lieben Konig, ſondern

auch unſer Gut und unſer Blut.

Zu wem ſollten wir uns in dieſer Noth, in

dieſer großten Noth hinwenden? Wir haben

einen weiſen und tapfern Konig; wir hatten

ein
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ein geubtes Kriegesheer; wir hatten auch auf

Erden noch einen einzigen treuen Freuud, das

großwmuthige Brittannien, welches ſchon ſeit

undenklichen Jahren den Ruhm und das Vor

recht gehabt, ein Beiſtand derer zu ſein, de
nen eine uberwiegende Menge der Feinde den

Umſturz drohete. Aber es heißt: Ver—
flucht iſt der Mann, der ſich auf Men

ſchen verlaßt, und halt Lleiſch fur ſei

nen Arm. Jerem. 17, 5. Und was wa
ren wir auch gegen ſo viele und ebenfals be

ruhmte Krieger, da ja der Tapferſte endlich
der Menge unterliegen muß. Wir ſuchten

alſo Schuz bei dem, der Himmel und Erden

gemacht hat: Rufe mich an in der Noth.
Unſere Sache war, in gewiſſer Abſicht, die

Sache Gottes: denn es war nicht ein ge

wohnlicher Krieg, ſondern ein Krieg von ganz

beſonderer Art. Die Abſicht unſerer Fein

de
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de waren nicht gewiſſe Forderungen, ſondern

der Umſturz des Konigl. Preußiſchen Hau

ſes. Sie wollten, wie ſie ſagten, den Konig

demuthigen. Dieſe Sprache iſt zu hoch fur

Menſchen. Verbindungen dieſer Art fin—

den ſich ſelten in den Geſchichten, und ſind
niemals gelungen. Zu Anfang des ſechzehen—

den Jahrhunderts verbanden ſich Oeſterreich,

Frankreich, Spanien und der Pabſt, gegen

eine einzige Republik, die Republik Venedig.

Die Welt hielt ſie fur verloren, aber Gott
trennete das Bundnis, und rettete ſie. Gott

allein hat das Recht Konige zu ſezzen, und
zu ſturzen, Konige zu erheben und zu demu

thigen, und er iſt viel zu eiferſuchtig auf ſei

ne Ehre, als daß er dieſes hochſte Majeſtats—

Recht Menſchen einraumen ſollte.
Der, Aufang des Krieges war Giegen,

und unſer Gluk ward unſer Fall. Der

Wun
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Wunder-Sieg bei Prag machte uns hoch—

muthig. Wir ſchriehen ihn unſerer Tapfer

keit zu. An Gott ward wenig gedacht, Gott

ſollte nur neutral ſein: Gott war es, und
wir fielen vor unſern Feinden.

Es ſchien mit uns aus zu ſein. Die

Franzoſen ſtreiften bis an die Walle vor
Magdeburg, ſie drungen vereint mit den

Reichs-Truppen in Sachſen. Die Oeſter

reicher nahmen Schleſien ein, und die Ruſſen
hatten. Preuſſen beſezt. Gott aber gab ei

ne unvermuthete Hulfe. Die erſtaunliche

Siege bei Roßbach und Leuten vereitelten

aufs neue die Abſichten der Feinde. Aber er—
kannten wir die Hand des Allmachtigen, und

verehrten wir die ewige Vorſehung?

Wie viel Noth hat uns ſeitdem gedrukt,

wie vielen Kummer haben wir erfahren? Die

Feinde drangen auf unſere Lander, wie ein

durch
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durchgebrochener Strom, und uberſchwemmten

ſie. Sie umgaben uns rund umher. Die
unter uns vorher ubermuthig geweſen, die

weder Furcht vor Gott, noch Scheu vor Men

ſchen, blikken laſſen, waren jezt die verzagte
ſten: aber die Chriſten unter uns ſind, Chri

ſten, die von eiteln Weltkindern als feig und

niedertrachtig gelaſtert werden, erwieſen mehr

Muth, als ihre ſtolzen Vetachter, die wie

ein Eſchenblat nun zitterten. Jm Anfang

des Krieges war Gott unſer Troſt geweſen,
und der war es auch noch. Rufe mich an

in der Noth.
Dieſe geheiligte Stadte iſt ein Zenge, wie

ernſtlich wir zu Gott gerufen. Hier beuge

ten  wir unſere Kuie, hier opferten wir Ge
bet und Flehen, und oft mit Thranen. Wir

baten nicht um das Blut unſerer Feinde, nicht

um die Verwuſtung der feindlichen Lander,

die ſo wenig am Kriege Schuld waren, als

H wir.
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wir. Wir baten um Erhaltung unſers lie—

ben Koniges, unſerer lieben Bruder der Sol

daten, um die Rettung unſerer Lander, um die

Lenkung der Gemuther zum Frieden.

Gott Lob! nun zeigt ſich. die Erhorung,

ſ.
und der Aufang der Errettung. Eben dg

1 die Noth am groſſeſten, iſt Gott am nache
J

ſten. Eben da wir unſere Seelen in Geduld

J  faſſeten, und uns vollig dem Willen Gottes
ij. uberliefſen, machet Gott den Bedrangten Luft.
unpi, Rufe mich an in der NJoth, ſo will

ich dich erretten.
n Der Unglaube ſprach: Gott kann nicht

mehr helfen, er mußte denn Wunder thun:

J und eben dadurch leugnete er alle Hulfe, in
dem er keine Wuuder glauhet. Gott machet

den Unglauben doppelt zu Schanden, Er hilft

J
und Er hilft ohne Wunder.

Jn dem groſſen Gewebe, das Menſchen

gegen uns gewebet, reiſſet ein einiger Faden ab,

und
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und auf einmal andert ſich alles. Unſer furch—

terlichſter Feind, das machtige Rußland, wird

unſer Freund. Rufe mich an in der
Nothy, ſo will ich dich erretten, und du

ſollſt mich preiſen.
Wir haben ſchon Freudenfeſte in dieſem

betrubten Kriege gefeiret, aber unſer Lobge—
ſaug war mit Seufzen gemiſcht. Es waren
blutige Siege, die unſere Heere, ſchwacheten,

und nur Luft machten, um einen Augenblik

im Kampf Odem zu holen. Jezt feiren wir

eine angenehmere und grundliche Errettung.

Der Friede mit Rußland raubet uns nicht

tapfere Streiter, ſondern giebet ſie uns zu

tauſenden wieder. Er machet nicht Luſt auf

einen Augenblik, ſondern er machet uns den

Rukken vollig ſicher. Es iſt ein wirklicher
Friede, wornach wir geſe cufzt, es iſt die Freund

ſchaft mit dem Nachtigſten unſerer Feinde.

Und wenn wir die Gnade Gottes mit rechten

Ha Dank
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Dank erkennen, ſo wird es der Grund eines

allgemeinen Friedens werden. Die Schwe—

den folgen ſchon dieſem ruhmlichen Vorgan

ge. Der Preis Gottes iſt unſere Pflicht.
Jch will dich erretten, und du ſollſt

mich preiſen. Der Preis Gottes iſt auch

das Mittel neuer Gnade. Wer Dank
opfert, der preiſet mich, und das iſt der
Wegy daß ich ihm zeige das Heil Got

tes. Pſ. ſo, 23.
Der Preis Gottes erfordert eine Seele,

die die Vorſehung glaubet, und dieſelbe in al

len Begebenheiten verehret. Verabſcheuet,
meine Bruder, die. Ruchloſen, die Gott ver

abſcheuet, welche, weil ſie wunſchen, daß Gott

nach ihnen nicht ſehe, ſich und andern ſolches

einzubilden ſuchen. Unſere Errettung iſt

ſelbſt ihre Widerlegung.

Nier iſt kein blinder Zufall, hier iſt nichts

als Weisheit und Ordnung. Gott ließ uns
fallen,

Ja
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fallen, um unſern Hochmuth zu demuthigen,

aber er ubergab uns nicht dem Willen der

Feinde. Bald ſchlug er ſie mit Blindheit,
daß ſie den erhaltenen Vortheil nicht nuzze—

ten, bald machte er Luft durch einen neuen

Sieg. Welche, Wunder haben wir erlebt?

Ein Konig von Preuſſen wehret ſich ſechs

Jahr gegen die Halfte Europens, und eben

in dem Zeitpunkt, da der Held gegen die Men

ge zu ermuden ſchien, trennet ſich das Bund

nis. Das Bundnis trennet ſich auf eine Art,
desgleichen ſich nicht in den Geſchichten fin—

det. Wohl eher ſind Bundniſſe getrennet,
aber entweder durch  Reid, oder Eigennuz.
Das großmuthige Rujßßland kennet keinen von

dieſen niedertrachtigen Grunden.

Die Ruſſen ſind ein Volk, das Gott zu

unſern Zeiten zum Wunder macht. Sie ſind

Chriſten, der Stamm der wahren Kirche,
die Jeſus und die Apoſtel in Aſien gepflanzt.

H 3 Sie
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Sie grunden, wie wir, ihren Glauben nur
auf Gottes Wort, und ſinb deshalb, wie wir,

vom Pabſt in den Vann gethan. Sie ha—

ben die heiligen Sakrarmente unverſtummelt.

Der Verſolgungs-Geiſt, der aus der Holle
entzundet iſt, beſizzet ſie nicht, ſie haben den

Siun Jeſu, der die Sanflmuth iſt.Gie lie

ben. die Evangeliſchen wie Bruder, und ver

dienen als Bruder wieder geliebet zu werden.

O daß die Proteſtänten, die das vermeinte

Oberhaupt: der Abendlandiſchen Kirche aus
geſtoſſen hat, ſich doch?mit. der Morgenlundi

ſchen vereinigen mochten. Gie ſind ein al

tes Volk, und beſäſſkn eſchrn lange die weit

lauftigſten Lander in Europa und Aſien: aber

ſie waren uns unbekannt,/undkannten ſich

ſelber nicht. Gott zog  dieſes groſſe Volk

aus dem Dunkeln hervor, und wir ſehen
nun, und unſre Kinder werden es uoch mehr

ſehen, zu was fur groſſen Abſichten Gott es

hervor
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hervorgezogen. hat. Gott gab ihnen einen

Veherrſcher, der mir ein Wunder allezeit

bleibt. Richt erzogen wie andere Prinzen,

ubertraf er ſie alle an Fleis und an Weisheit.

Wenn ein Furſt ein Freund der Religion iſt,

oder wenn er die Gerichte in Orduung bringt,

oder wenn er die Gelehrſamkeit befordert, oder

wenn er die Handlung ausbreitet, oder wenn

er die KGriegesheede in: guten Stand ſezzet:

wenn er! nur inneinem dieſer' Stukke eine

glukliche Vorſorge blikken laſſet, ſo wird er
bewunbert.rnn Aber. der Herr, den Gott in

Rußland erwekte; war in allen. groß. Er

beforderte dis Wuhrheit ber Religion, alle
Wiſſenſchaften und Kunſte; er brachte die

Handlung emprr, er errichtete Flotten zur

See, und Kriegesheere zu Lande. Rußland

war nicht mehr: Rußlaud.. Peter der Erſte;
genn ſo heißtdibſer unvergleichliche Herr, hat

un es ueu gleichſam geſchaffen; und wenn ein

H 4 Herr
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Herr des Namens eines Groſſen wurdig iſt,

ſo iſt es dieſer Peter der Erſte, der Groſſe,

der Groſſeſte unter Monarchen.

Die jezige Beherrſcherin aller Reuſſen iſt
die Allerdurchlauchtigſte Kaiſerin Katharina

Alexiewna: die, wie Sie die Nachfolgerin in

dem groſſen Reich des Groſſen Peters ge—

worden, alſo auch von deſſen groſſen Geiſt

beſeelet iſt. So viele Handlungen in ihrer

Regierung bekannt geworden: ſo viele Kenn

zeichen ihrer Groſſe.

Der Friede mit uns iſt der greſſe Beweis

ihrer Grosmuth. Sie kennet die Verfaſſung

des Deutſchen Reichs, und iſt ſelbſt eine
Deutſche Furſtin. Sie kennet die Proteſtan

tiſche Religion und ihre Uebereinſtimmung
mit der Griechiſchen. Sie will nicht die Frei

heit der Deutſchen Furſten dem Willkuhr des

Oeſterreichiſchen Hauſes, voch die Proteſtan

ten dem Verfolgungsgeiſt der Papiſten auf
opfern.
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opfern. Sie verleugnet ihre Vortheile, Sie

beſtatigt den Frieden. Wir ſehen es, und

konnen es uns: kaum vorſtellen. Der Un
glaube ſtehet beſchamet, er muß bekennen, es

iſt Gottes Finger. O Erbarmungsveller
Gott, laß es alle erkennen, laß es die Un

glaubigen unter uns beſchamt erkennen, da
mit ihre Laſterſtiumne dein Loh, und die ruch

loſen Schriften-ein allgemeiner Ekel und ein

Fraß der Motten werden.
Der Preis Gottes erfordert ein Herz, das

die Vorſehung verehret, aber ſie fordert auch

ein Herz voller Demuth. Schreibet die
Wunder der Gute Gottes nicht eurer Wur
vigkeit zu, meine Bruder. Denkt nicht, Gott

emuß uns retten, meil wir evangeliſch, und un
fere Feinde mit Aberglauben beſudelt ſind.

Es iſt wahr,wir  haben die Lehrr Chriſti rei
ner als ein Papiſt: und der Fall des Bran
denburgiſchen Hauſes konnte die gefahrlich—

H ſten
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ſten Folgen fur die-Religionsfreiheit nach

ſich ziehen.
Ein Romiſchkatholiſcher Chriſt verehret.

mit uns einen Gott und einen gottlichen Er—
öſer, und die Redlichen ünter ihnen werden

miit den Redlichen unter uns, mit einem Mun

de und in einenr Himmel, dereinſt:Gott lo

ben. Hier:aber macht die verſchiedene Kir
thenverfaſſung fie zu einein Gegenſaz von uns.

Wir machen aus dem  Aeuſſeklichen zu we

nig, und ſie zu viel. Sie verſchwenden Reich

thumer in heiſtlichen Stiftungen, und wir be

rauben, die wir gefunden. VBei!ihnen herv

ſchet der Lehrer! uber die Heerde, die er wei

vden ſoll, bei uns iſt der Lehrſtand verachtlich.

Die Romiſche Geiſtlichkrit, geſchrekt durch

den Unbank, den ein ehrlicher Luther und deſ

ſen Nachfolger fur die Wahrheit empfangen,

ſiehet ſich gezwungen, alle Mahht, die ſie uber

die Gemuther hat, anzuwenden, ihren Aber

glauben,
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glauben, und. ihre darauf ſich grundende Vor

theile, zu beſchuzzen. Da ſie uns durch Grun

de nicht beſiegen konnen, ſo ergreifen ſie leib—

liche Waffen. Gie uberreden durch Schein
grunde die Furſten, zur Unterdrukkung der

Unſchuldigen. Viele tauſend Blutzeugen hat

die proteſtantiſche Kirche in Jtalien, Deutſch

land, Ungaruj;n Pohlen, Riederlanden,! und

ſonderlich in Frankreich aufzuweiſen. So

vald unſere Bruder in Frankreich ĩm vorigen

Jahrhundert wehrlos gemacht wauen, ſo bald

war die ihnen geſchworne Freiheit aufgeho

ben.  Die wohlgeſitteten Franzoſen, dieſe
Muſter der. Artigkelty wurden in ihren Ver

folgungen·gegen Nebenmenſchen, gegen Mit

chriſten, ſokhe Unmenſchen; als jemals Bar
baren geweſen.

Ein gleiches Schikſal wurde die Prote
ſtanten in Deutſchland treffen, wenn nichts

anders als geſchriebene Vertrage den Ver,

fo l
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folgungsgeiſt zurucke hielte. O wie wunſche

ich, daß Jeſus, der rechte Konig und einzige

Schuzherr unſerer Kirche, denen Hauſern
Brandenburg, Braunſchweig, und der Erne

ſtiniſchen Linie Sachſen, und Heſſen, ſeine

wahre Erkenntnis, und dabei. Macht und
Stuarke allezeit ſchenken wolle, um Pfleger und

SGaugammen der proteſtantiſchen Kirchen

gu ſein.
Aber meine Bruder! die allerheiligſte Leh

re, um welcher willen uns Gott ſchuzzen ſoll,

iſt die es micht ſelbſt, die wegen:unſerer Ver

achtuug uns vor Gott verwerflich machen

muß?. Wer glaubt unſern Predigten, und

wem wird der. Arm des Herrn offenbaret?

Wenige kennen das Evangeliunn und ſuchen

in Jeſu Gerechtigkeit und Starke. Viele
ſtezzen es in auſſerlicher Ehrbarkeit, viele ſchan-

den es durch ein ungottliches Leben, und ei

nige verſpotten es fchon mit dem Munde.

Herr,
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Herr, du kenneſt den Kummer meiner Seelen,
mehr als der Mund es ſagen kann. Ein

Ochſe kennet ſeinen Herrn, und ein Eſel

die Krippe ſeines herrn, aber Jſrael
kennets nicht, und mein Volk ver—
nimmts nicht. O wehe des ſůündigen

Volks, des Volks von groſſer Miſſe
that, des boshaftigen Saamens, der
ſchadlichen Kinder, die den Herrn ver

laſſen, den heiligen in Jſtael laſtern,
weichen zuruk. Jeſ. 1, 3. 4. Handelte

Gott ungerecht, wenn er im Zorn uns ver—
wurfe? Handelte er nicht noch gnadig genug,

wenn er ungeratheye Kinder, bei denen keine

Vorſtellung hilft, in die ſtrenge Zucht des

Pabſtthums zuruk fuhrete, und denen Zaum
und Gebis ins Maul legte, die in der Gu

te nicht folgen wollen? So ſpricht der
Herr Zebaoth, der Gott Jſrael: Ver—

laſſet euch nicht auf die Lugen, wenn
ſie
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ſie ſagen: Hier iſt des terrn Tempel,

hier iſt des Herrn Tempel, ſondern beſ—

ſert euer Leben und Weſen, ſo will ich
bei euch wohnen an dieſem Ort.
Jerem. 7, 3. 4.

Wahrlich unſer Undank gegen Gott, die
Verachtung unſers gottlichen Erloſers, das

ruchloſe Leben der Evangeliſchen, verdienet

nicht Schuz, ſe vndern Berwerfung. Die Wun

der, die Gott fur uns thut, ſind. unverdiente

Gnade und Varmherzigkeit.

Fallet geruhrt, fallet beſchamt, mit mir

Gott zu Fuſſe, und ſprecht: Herr, wir ſind
zu gering aller Barmherzigkeit und Treue,

die du an deinen Knechten gethan haſt.

Ja, o Gott, geruhrt, beſchamt, liegen wir

dir hier zu Fuſſen. Wir bekennen, wir
ſind unwurdig deiner Barmherzigkeit und
Treue. Freilich haſt du uns die Gnade er
wieſen, und uns die reine Erkenntnis der

Seligkeit in Jeſu geſchenkt. Aber wir ha
ben
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ben dieſelbe nicht geachtet, noch derſelben wur

dig gewandelt; und dennoch, o Erbar—
mungsvoller Gott, laſſeſt du Gnade vor
Recht ergehen. Jn der Noth haben wir zu
dir gerufen, und du haſt uns nicht unerhort

gelaſſen. Um Jeſu Chriſti unſers einzigen
Vorbitters willen laſſeſt du uns noch ſtehen.

Sechs Jahr lang haſt du den Arm deines
Knechts, unſers Koniges, geſturkt, der Menge
der Feinde, die ihn umgab, zu widerſtehen.

Und nun zeigeſt du uns den Anfaug der Er—

rettung. Das groſſe Bundnis, welches ſich

zu unſerm Untergange verſchworen, trennet

ſich durch ein Wunder deiner Vorſehung.

Unſern machtigſten Feind macheſt du zu ei
nem großmuthigen und wohlthuenden Freun

de. Wir ſehen es und glaubens kaum, aber

die Rechte des Herrn kann alles andern.
Du macheſt uns ein Feſt der Freuden, un
ſere Lippen preiſen dich. Laß ſelbſt unſer

Leben dein Lob werden. Unſere wunderba

re Errettung muſſe eine Ueberzeugung wer
den
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den von deiner Vorſehung, und von der
kraftigen Vorbitte unſers gottlichen Mittlers.
Laß uns Jeſum liebẽn, damit du uns lieben
könneſt, laß uns ihn horen, damit du uns
horen konneſt, wenn wir in der Noth rufen.

O Herr, unſer Gott, wir werden nicht
aufhoren zu rufen, bis du uns vollig erret
teſt, bis du uns den allgemeinen Frieden
ſchenkeſt. Um des Bluts Jeſu willen ſcho
ne des Bluts der ſo theuer Erlöſeten, und
lenke die Herzen unſrer Feinde zum Frieden.
Starke indeſſen unſern heldenmuthigen Ko—
nig und deſſen treuen Bundesgenoſſen, den
Konig von Großbrittannien und deſſen Al
lürte, und vernichte alle Unternehmungen
derer, die wider ſie ſtreitn. Segne unſre
neue Freundin, die Groſſe Kaiſerin aller

Reuſſen, deren Großmuth dieſen Freudentag
uns machet. Gieb ihr die Ehre, allezeit ei
ne Beſchuzzerin der Unſchuld und Wahrheit
zu ſein. Erhalte ihren theureſten Prinzen,
den wurdigſten Urenkel des Groſſen Peters,
und den einzigen unſchazbaren Zweig des
Kaiſerlichen Hauſes. Sprich du ſelbſt,

o Gott, zu unſern Wunſchen das
Ja und Amen.
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